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    Für unsere Kinder Nicholas, Daniel,

    Ellie, Lily und Daniel.

    Leben ist ein wildes Abenteuer.

    Hör seinen Ruf. Hab keine Angst.

  


  
    

    


    »Der Mensch muss leben,

    nicht nur überleben.«


    Jack London

  


  
    

    


    Ich konnte noch nie gut schreiben. Aber für eine spannende Geschichte bin ich immer zu haben. Das habe ich Jack London zu verdanken. Er hat mir gezeigt, dass es bei Geschichten um Herz und Seele geht, nicht um Rechtschreibung und Wortschatz. Und er hatte Herz und Seele für zwei.


    Jack hat mir viele Male das Leben gerettet. Einmal wirklich handgreiflich, als er zwei fiese Typen vertrieben hat, die mich entführen und versklaven wollten. Und dann bei anderen Gelegenheiten über die Jahre hinweg immer mal wieder, wobei er meistens gar nicht anwesend war. Es reichte der Gedanke an Jack. Der Gedanke an seinen Mut, seine Weltsicht, seine Philosophie, dass wir nicht bloß vor uns hin existieren sollen, sondern das Leben bis zum Anschlag leben sollen. Seine Überzeugung, dass es mehr zu entdecken gibt, als man in einem Leben schafft. Manches Sagenhafte, manches Schreckliche. Jack hat beides gesehen.


    Wegen ihm bin ich Entdecker geworden, sowohl geistig als auch körperlich. Und ich bilde mir gerne ein, dass ich ihm auf meine bescheidene Weise bei seinen Abenteuern geholfen habe.


    Wir wissen alle, was später aus ihm geworden ist: Einer der größten Schriftsteller Amerikas, der wie kein zweiter eine Geschichte schreiben und ihr eine Kraft verleihen konnte, die beinahe … übernatürlich schien. Viele dachten, er schriebe über das Leben, das er selbst gelebt hatte. Doch ich wusste die Wahrheit, denn mir hatte er sie anvertraut: Niemals konnte er niederschreiben, was ihm selber widerfahren war. Es war zu privat, zu persönlich. Und zu grauenhaft. Er hat Dinge gesehen, die nicht für andere Menschen bestimmt waren. Aber mir hat er nie verboten, darüber zu schreiben.


    Jack starb viel zu jung. Doch in seinem kurzen Leben hat er soviel erlebt, wie viele Männer zusammen. Und er starb mit dem Wissen, dass es in dieser Welt mehr gibt, als wir verstehen können oder sollen.


    Das ist mit ein Grund, warum ich dies hier alles nun endlich aufschreibe. Ich bin jetzt ein alter Mann. Wem wird die Wahrheit jetzt noch schaden? Wird sie überhaupt jemand glauben? In diesen modernen, hochtechnologischen Zeiten, in denen das Wunderliche gar nicht so wunderlich erscheint und die Wildnis gar nicht so wild ist, denke ich, müssen diese Geschichten Gehör finden, so entsetzlich sie auch sein mögen.


    Sie sind eine Warnung, auf die wir hören sollten.


    Hier also nun die wahre Geschichte von Jack London.


    Seine geheimen Abenteuer.
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    San Francisco


    Juni 1962

  


  KAPITEL 1

  IN DIE WILDNIS


  Jack London stand auf dem Deck der Umatilla und blickte auf den Hafen von San Francisco zurück. Er fragte sich, wann er seine Heimatstadt wiedersehen würde. Er war mit Fernweh im Herzen geboren worden, suchte das Abenteuer und hatte keine Angst vor den Gefahren von Reisen ins Ungewisse. Sobald die Umatilla die Bucht von San Francisco verließ, wäre er unterwegs in den Yukon, fernab der Zivilisation im eiskalten Norden, wo angeblich riesige Mengen Gold entdeckt worden waren und jeder zum Krösus werden konnte.


  Doch es war nicht nur das Gold, was Jack in den Yukon lockte. Wenn man ihn vor die Wahl gestellt hätte, wäre er auch nur wegen der Reise selbst gefahren und hätte allein wegen des Abenteuers alles riskiert. Er hatte in seinem abenteuerlustigen Herzen die fixe Idee entwickelt, dass die Wildnis des Nordens auf ihn wartete.


  Jetzt lehnte er an der Reling der Umatilla und atmete die Gerüche ein, sah sich das Panorama an und lauschte dem Trubel und dem Chaos um sich herum. Noch nie zuvor hatte er so eine bunte Menschenmischung gesehen. Menschen jeder Herkunft, Rasse und jeden Glaubens waren an Bord. Obwohl der Geruch des Meeres so stark war, konnte man doch ein Dutzend weiterer Düfte ausmachen. Am Steg verkaufte man geröstete Nüsse. Direkt neben Jack stank jemand nach billigem Fusel. Manche rochen nach Gewürzen, Rauch oder Essen, andere hatten dringend ein Bad nötig. Jack war Landstreicher gewesen, Austernpirat und Häftling und hatte Freunde gehabt, die seit Ewigkeiten nicht gebadet hatten. Aber der Gedanke, wie es unter Deck riechen würde, bis sie in Alaska waren, ließ ihn erschaudern.


  Man munkelte, der Dampfer hätte doppelt soviel Passagiere an Bord, wie zugelassen waren, und das glaubte man sofort. Jack und Shepard, sein älterer, kränklicher Schwager, hatten ihre Ausrüstung eigenhändig im Frachtraum verstaut und mussten sich dazu durch eine Menge von Goldgräbern, Seeleuten und einfachen Tagelöhnern, aber auch von Söhnen aus reichem Haus zwängen, die ihr Glück selbst suchen wollten.


  Nun nahmen sie an der Reling Abschied von San Francisco.


  »Kein Grund zur Wehmut«, fand Shepard. »Die Stadt wird immer noch da sein, wenn wir wiederkommen, genauso wie jetzt.« Er sah Jack aus dem Augenwinkel an, und seine sonst funkelnden Augen schienen matt und leer. »Meinst du, wir haben uns verändert?«


  Jack dachte an die Entbehrungen, die sie auf sich nehmen müssten. Er hatte schon siebzehn ereignisreiche Jahre gelebt. Für ihn war die Zukunft übervoll mit Möglichkeiten, die ihn mit einer Stimme riefen wie der Wind in der Wüste oder das Echo des Waldes zwischen weiß bedeckten Bäumen nach einem schweren Schneesturm. Diese Stimme nannte er den Ruf der Wildnis, und sie ließ Jacks Herz wie nichts anderes höher schlagen.


  »Wir werden uns verändern, John, aber nur zum Guten«, erwiderte er schließlich. »Abenteuer lassen den Menschen wachsen.« Die andere Möglichkeit erwähnte er lieber nicht: Man kann bei Abenteuern auch zugrunde gehen. Doch Shepards Blick sagte ihm, dass dieser sehr wohl die brutale Wahrheit kannte.


  John Shepard war ein großer Mann, den die Krankheit klein gemacht hatte. In seinen Augen leuchtete noch der Elan der Jugend, doch sein Körper war von den grausamen Spuren der Zeit gezeichnet, die ihre Furchen und Narben hinterlassen hatten. Nun wehrte er sich gegen diesen letzten großen Frontalangriff auf seine Gesundheit. Sein Herz wurde zwar schwächer, doch sein Verstand blieb so scharf wie immer. Jack hatte Shepard mit seinen grauen Haaren und grauen Augen immer gemocht. Er war zwar um einiges älter als Jacks Schwester Eliza, aber er schien sie glücklich zu machen. Und dass Eliza glücklich war, war Jack wichtiger als alles andere auf der Welt.


  Obwohl Jack wusste, was für ein Risiko diese Reise für Shepard bedeutete – und Eliza es ebenfalls wusste –, hatte der ältere Mann schließlich alles finanziert. Es widerstrebte Jack, sein Abenteuer mit dem Makel des schnöden Geldes zu belasten, doch das war die einfache Tatsache. Zudem wirkte Shepard seit Reiseantritt wacher und lebendiger, wie schon lange nicht mehr. Das konnte nur gut für sie beide sein.


  Endlich legten sie ab und winkten wie wild den Zuschauern am Pier zu. Jack war noch nie so aufgeregt gewesen. Vor ihnen lagen tausendsechshundert Meilen offene See, Wildflüsse, schneebedeckte Berggipfel, gefährliche Passstraßen und eine der unwirtlichsten Landschaften der Erde.
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    Es sollte das größte Abenteuer seines Lebens werden. Um Großes zu erreichen, muss man manchmal große Anstrengungen auf sich nehmen.

  


  Die Fahrt dauerte acht Tage. Trotz der Überfüllung an Bord der Umatilla verging die Zeit schnell. Jack behielt Shepard im Auge und freute sich, dass sein Schwager während der Reise nichts an Entschlossenheit verloren hatte.


  Als sie aufs Festland von Alaska mit seiner atemberaubenden Landschaft zusegelten und Dyea erreichten, schien Shepard vor neuem Eifer aufzublühen anstatt von der Reise mitgenommen zu sein. Sein Herz pumpte das Blut vielleicht nicht mehr so kräftig wie früher durch die Adern, doch es war immer noch stark.


  Während das Schiff in die Bucht fuhr, versuchten Jack und John an der Reling einen guten Platz zu bekommen. Einer der Gründe, warum Jack mit der Umatilla so zufrieden gewesen war, war die Tatsache, dass sie in Dyea an Land konnten, denn die Umatilla hatte weniger Tiefgang als die meisten Schiffe, die in Skagway anlegen mussten, am Zugang zum White Pass, der noch tückischer und zeitaufwendiger war als die ohnehin schon gefährliche Route, die Jack ausgesucht hatte.


  »Wo ist der Pier?«, wunderte sich Shepard. Er hustete sich in die Faust und spuckte einen Schleimbatzen über Bord.


  Die meisten Jungs in seinem Alter schlugen für Gewöhnlich die Warnungen der Älteren in den Wind, und Jack war da keine Ausnahme. Doch was diese Reise – und das Gold – anging, benahm Shepard sich viel mehr wie ein aufgedrehter Junge als Jack selber. Und so runzelte Jack die Stirn, als er diesen misstrauischen Ton in Shepards Stimme hörte, und sah sich die Küste genauer an.


  Die Mannschaft begann, ohne dass ein Dock in Sicht war, vor Anker zu gehen. Von hier konnte Jack den Strand sehen und den Kaminrauch der Stadt dahinter aufsteigen, doch nirgends eine Anlegestelle. Schon bewegte sich eine kleine Flotte aus kleinen Booten der Einheimischen aufs Schiff zu, die alle darauf erpicht waren, gegen Bezahlung beim Abladen zu helfen.


  »Verzeihen Sie«, sprach Jack einen mürrischen Matrosen an – einen bleichen, mageren Kerl, etwa 30 –, der sich vorbeidrängeln wollte, obwohl Jack ihn aufhielt. »Wo ist der Pier?«


  Der Mann riss seinen Arm aus Jacks Griff. »In Dyea gibt’s kein Pier, Junge. Ihr landet am Strand an.«


  Shepard räusperte sich und klang wie ein zorniger Bär, während er den Mann am Handgelenk packte. »Moment mal. Das ist doch völliger Wahnsinn! Es wird doch Stunden dauern, um die ganze Fracht aus dem Laderaum zu holen, zu sortieren und vom Strand wegzubringen. Bis dahin ist schon längst die Flut da!«


  Die Augen des Matrosen blitzten bedrohlich auf, und er sah auf Shepards Hand hinab, die ihn festhielt.


  »John …?«, setzte Jack an und blickte sich um, ob ihnen noch jemand bedrohlich werden könnte. Mit einer Hand griff er sich an den Rücken, wo er ein kleines Messer in einer Scheide am Gürtel versteckt hatte.


  Shepard löste den Griff, aber ließ sich nicht abwimmeln.


  Der Matrose grinste. »Wenn ihr euch Sorgen wegen der Flut macht, dann würde ich mich mal beeilen.«


  Und damit eilte er durch die Menge davon. Viele der Passagiere schienen von diesem kleinen Detail gewusst zu haben, andere erfuhren es erst jetzt, und ein Chor von Beschwerden erhob sich auf Deck, aber jetzt konnte man nichts mehr daran ändern. Sie waren schon zu weit gekommen und hatten zu viel Geld ausgegeben, um jetzt kehrtzumachen. Wenn Jack schon die Reisevorbereitungen überstürzt gefunden hatte, so war das alles nichts gegen das völlige Chaos, das ausbrach, als die über vierhundert Passagiere an Bord der Umatilla gleichzeitig versuchten, ihre Ausrüstung und ihren Proviant an den Strand und von dort ans höher gelegene Ufer zu bringen. Die Möchtegern-Goldgräber, die in der Presse die »Landstürmer« getauft worden waren, fluchten und stritten um die Plätze an Bord der vielen kleinen Boote, die die Menschen und ihr Gepäck an Land brachten.


  Viele der Männer und Frauen an Bord waren offenbar schon während der Fahrt lustlos und apathisch geworden, andere schienen sich ihr Vorhaben jetzt erst anders zu überlegen. Jack hingegen hätte am liebsten vor Freude laut losgesungen, als er und Shepard endlich in einem kleinen Ruderboot saßen und ihr Gepäck mit ihren allernötigsten Sachen festhielten. Obwohl es erst Anfang August war, wurde es hier oben schon kühl, doch die Aufregung des Abenteuers wärmte Jack innerlich.


  Während der letzten Tage in San Francisco hatte Jack mit Shepards Geld Ausrüstung und Proviant gekauft. Wetterfeste Kleidung war ein Muss: dicke Fäustlinge, Mützen, Pelzmäntel und –hosen, warme Unterhosen, Stiefel mit griffiger Sohle und Riemen, um sie oben gegen Wasser und Schnee abzudichten. Er kaufte Werkzeug, mit dem sie Bäume fällen sowie Boote und Blockhütten bauen konnten, Dosenproviant für ein Jahr – getrocknet, eingemacht oder eingelegt. Die Campingausrüstung war überlebenswichtig, und Jack hatte genug Geld, um von allem zwei zu kaufen. Zelte, Decken, Spaten, Bodenplanen, und die wichtigen Klondike-Öfen, tragbare Schwedenöfen, die sie beim Kampieren wärmen, ihr Essen kochen und Licht spenden würden.


  Außerdem hatte er seine Bücher dabei, die ihm alles bedeuteten. Ohne zumindest ein Buch von Hermann Melville verreiste Jack nicht, und diesmal hatte er Moby Dick im Gepäck dabei.


  Er atmete die Luft Alaskas ein und schnupperte dabei den Duft der Wildnis. Nach acht Tagen an Bord der Umatilla war er bereit, es mit dem Chilkoot-Pass aufzunehmen. Sämtliche Vorbereitungen hier in Dyea würden ihn nur noch unruhiger machen, endlich loszukommen. Hätte er noch am selben Tag losziehen können, wenn er alles Gepäck zurückließ, hätte er es ohne Zögern getan. Denn er war ins Nordland gereist, um alles zu wagen und sich von keinem Hindernis aufhalten zu lassen, aber nur ein Narr nahm unnötige Risiken auf sich.


  Lieber vorsichtig und klug bleiben. Zu viel hing von dieser Expedition ab. Ein Lächeln machte sich auf seinen Lippen breit, als das Ruderboot den Strand von Dyea erreichte. Jack machte zwei Schritte – an das Schaukeln der Wellen hatte er sich schon längst gewöhnt –, dann stand er zum ersten Mal nach einer Woche wieder auf dem Festland. Er drehte sich um und sah Shepard aus dem Boot steigen. Er wollte seinem Schwager schon seine Hand reichen, doch dann machte er sich klar, dass der sie niemals annehmen würde. Es wäre ein Zeichen von Schwäche gewesen. Sobald er die Füße auf festem Boden hatte, warf Shepard den Kopf zurück und holte tief Luft. Jack erwartete schon einen seiner kehligen Hustenanfälle, doch der blieb aus. Ein gutes Zeichen. Shepard blickte zu dem Kaminrauch der Stadt und nickte, als würde er sich selbst etwas bestätigen.


  »An die Arbeit, Junge«, sagte Shepard.


  Junge. Da war wieder dieses verhasste Wort. Doch heute protestierte Jack nicht dagegen. Vielleicht war es nur als Kosename gemeint, oder wollte der alte Soldat sich und den jungen Stiefbruder seiner Frau daran erinnern, wer hier das Sagen hatte? Egal. Jack würde sich vom eisigen Norden nicht kleinkriegen lassen, und noch weniger würde er sich durch ein einziges Wort aus der Ruhe bringen lassen, trotz seines oft hitzigen Temperaments.


  Also machten sie sich an die Arbeit.


  Mit Jack als Aufpasser und Vorarbeiter und Shepard als Zahlmeister hatten sie schnell eine Truppe hilfsbereiter Einheimischer zusammengestellt. Ihre Ausrüstung traf nach und nach in Kisten und Bündeln am Strand ein, und die geschäftstüchtigen Indianer trugen sie weiter den Strand hinauf und stapelten sie ordentlich an einer Stelle, die Jack ausgesucht hatte. Da sie keinem vertrauen konnten, blieb Jack am Strand bei den Sachen, während Shepard das Abladen überwachte.


  An diesem Nachmittag kam die Flut sehr schnell herein, drei Kisten wurden in der nahenden Brandung nass. Jack feuerte die Männer an, schneller zu arbeiten, sonst würden sie keinen Cent bezahlt bekommen. Die letzte Kiste schleppte er selber mehrere Meter den Strand herauf, um sie vor dem Wasser in Sicherheit zu bringen.


  Sie waren erst halb fertig, als der Preis angehoben wurde. Bei Ebbe verlangten die Indianer 20 Dollar die Stunde – was schon ein astronomisch hoher Preis war – doch als die Wellen stiegen und die Flut näherkam, verlangten sie plötzlich 50 Dollar die Stunde.


  »Bei dem Preis können sie doch gleich eine Knarre auf uns richten!«, ärgerte sich Jack entrüstet, während die Männer davoneilten, um sich am nächsten verzweifelten Passagier zu bereichern.


  Shepard schien ihn kaum gehört zu haben. Der Mann hatte ein Lächeln im Gesicht, das Jack noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte, nicht einmal bei seinen zärtlichen Momenten mit Eliza.


  »Ich hab einen Burschen beauftragt, uns ein Zimmer für die Nacht zu suchen«, sagte Shepard. »Wir brechen mit der Morgendämmerung auf.«


  Er bemerkte, wie Jack ihn musterte.


  »Was glotzt du denn so?«, wollte Shepard wissen.


  »Du siehst gut aus«, staunte Jack. »Bereit für das Abenteuer?«


  Shepard schien sich die Frage einen Moment lang durch den Kopf gehen zu lassen. Jack hatte eine lockere Antwort erwartet, einen Moment der Entspannung, ehe sie einen weiteren Trupp Indianerträger engagierten, um das Gepäck in die Stadt zu bringen. Doch sein Schwager wirkte irgendwie besorgt.


  »Ich bin 61, Junge, und der Herrgott hat mir ein schwaches Herz gegeben.« Shepard blickte auf die Bündel und Kisten, die sich am Strand stapelten. »Nachts träume ich vom Gold. Es ist vielleicht das Einzige, das mich noch am Leben hält.«


  Jack nickte. »Also gut, dann werden wir mal welches finden.«


  Nachdem sie eingeborene Träger engagiert hatten, um ihre Ausrüstung und den Proviant zum Hotel zu tragen – und sie fürstlich entlohnt hatten –, schulterten Jack und Shepard ihre Rucksäcke und marschierten vom steinigen Strand ins Zentrum von Dyea. Wobei der Begriff »Zentrum« wohl nicht ganz zutraf, denn Dyea bestand nur aus einer einzigen Hauptstraße und einigen Randbebauungen. Es war eher eine Siedlung, weit davon entfernt, eine richtige Stadt zu sein. Bei der Ankunft vom Meer aus hatte Jack einen merkwürdigen Moment der Orientierungslosigkeit gehabt, als ob sie sich nicht in Alaska befanden, sondern in Deadwood, als der kalifornische Goldrausch noch im vollen Schwung war.


  Als die Umatilla vor Anker gegangen war, war der Himmel von einem glasklaren Blau gewesen, doch an der Küste schien permanent ein leichter Nebel über Dyea zu hängen. Dazu kamen die Rauchschwaden aus den Kaminen der Siedlung und ergaben einen grauen Schleier, der den Blick ostwärts eintrübte. Man konnte die Umrisse eisiger Erhebungen in der Ferne erkennen, doch während sie die Main Street hinaufgingen, galt ihre Aufmerksamkeit erst mal der Umgebung um sie herum.


  Zu ihrer Rechten lag eine Reihe fast identischer, scheunenartiger Gebäude. Jedes hatte direkt unterm Giebel ein kleines Fenster und darunter einen Ladeneingang. Jack betrachtete die Schilder – Yukon Handelsposten, US-Postamt, Coughlin Landry Eisenwaren, Holländer-Bill’s Saloon.


  Die linke Straßenseite kam ihnen schon eher bekannt vor: ein alleinstehendes Gebäude mit bunt bemalter Fassade und einem Schild, auf dem nur TANZSAAL stand. Danach kam Hayley’s Hotel, ein großer Kasten mit groben Holzschindeln verkleidet wie alle anderen Gebäude – und den Namen direkt aufs Holz gepinselt.


  »Sieht aus, als würde es gleich einstürzen«, grummelte Shepard.


  »Ich hab schon viel schlimmer übernachtet«, sagte Jack und dachte an Abstellgleise und Gefängniszellen. »Auf jeden Fall wäre es schön, wenigstens ein weiches Bett für die Nacht zu haben, schließlich werden wir eine ganze Weile darauf verzichten müssen. Und ein Bad würde keinem von uns schaden.«


  Shepard grunzte belustigt. Nach achten Tagen auf hoher See stanken sie beide zum Himmel. »Erst mal hinkommen.«


  Das war tatsächlich nicht ganz leicht. Die ganze Straße war ein einziges Schlammloch mit Stiefel-, Huf- und Wagenradabdrücken. Stellenweise war der Schlamm zu hohen Wulsten zusammengebacken, an anderen Stellen stand Wasser in den Tälern dazwischen.


  Während sie diese Bachläufe und Pfützen zu umgehen versuchten und der Schlamm an ihren Stiefeln saugte, wurden Shepards Atembeschwerden unter der Last seines fünfzig Pfund schweren Rucksacks immer größer. Jack warf ihm heimlich einen Blick zu: Anstatt vor Anstrengung rot zu glühen, war sein Schwager kreidebleich geworden. Es dauerte sicher nicht mehr lange, bis Shepard seinen Rucksack nicht mehr tragen konnte.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Jack.


  »Es geht schon«, murmelte Shepard.


  Die ganze bisherige Reise waren sie harmonische Reisegefährten gewesen, doch nun kam zunehmend Spannung zwischen ihnen auf. Auf der ganzen Welt liebte Jack keinen Menschen so sehr wie seine Stiefschwester Eliza. Sie hatte ihn praktisch großgezogen, und nun hatte er gegen ihren Wunsch und mit vollem Wissen um die schlechte Gesundheit seines Schwagers heimlich mit ihm den Plan für dieses Abenteuer geschmiedet. Und Shepard war auch noch praktischerweise bereit gewesen, die gesamte Reise zu finanzieren.


  Vielleicht war Jack zu selbstsüchtig gewesen. Doch das half jetzt auch nichts mehr. Außerdem war Shepard ein begeisterter und beharrlicher Gefährte.


  Er versuchte, seine Schuldgefühle zu mildern, indem er sich den anderen Grund für diese Reise vor Augen hielt: seiner Mutter zu helfen. Am Tag der Abreise hatte Eliza ihm enthüllt, dass ihre Mutter kurz davor stand, ihr Haus zu verlieren. Sie hatte sich lange Zeit auf seine Einnahmen verlassen, und seine kürzliche einmonatige Abwesenheit – eingesperrt wegen Landstreicherei, was seine Familie nicht wusste – hatte sie weiter in die Schulden rutschen lassen. Sie hatte sogar wieder damit angefangen, Geisterbeschwörungen und andere lächerliche Rituale als spirituelles Medium abzuhalten, eine Absurdität, die sie als bare Münze ausgab und die Jack zuwider war. Er war überzeugt davon, es sei nichts weiter als Betrug und Bauernfängerei. Doch obwohl diese Frau kaum Liebe in ihrem Herzen verspürte – als Junge hatte er alle Liebe und Zuwendung von Eliza erfahren –, war sie dennoch seine Mutter. Wenn er Gold finden sollte, könnte sie ihr Haus behalten und die spiritistische Scharlatanerie aufgeben. Doch das schien ihm im Moment die geringste aller Sorgen zu sein: Es war Shepard, der ihm Sorgen bereitete.


  Doch Shepard sah das anders: Er war ein Mann, kein krankes Kind, um das man sich kümmern musste. Jack glaubte ja auch, dass jeder seines Glückes Schmied war. Aber er mochte gar nicht daran denken, wie es wäre, wenn Shepard eines Tages etwas zustoßen würde und er Eliza davon berichten müsste.


  Mit Blick nach vorn und erhobenem Kinn marschierte Jack über die schlammige Ruine der Hauptstraße von Dyea auf den hölzernen Gehweg vor Hayley’s Hotel zu. Erst als er das Holz erreicht und sich den Schlamm von den Sohlen gekickt hatte, sah er sich nach Shepard um.


  Der Mann war ein Dutzend Schritte hinter ihm stehen geblieben.


  »John?«, fragte er.


  Shepards Gesichtszüge waren schlaff geworden, mit aufgerissenen Augen starrte er ostwärts, unter dem Gewicht seines Gepäcks leicht vornübergebeugt. Er war zuvor schon blass gewesen, nun sah er ernsthaft krank aus. Er blinzelte, räusperte sich, und dann überkam ihn ein kräftiger Hustenanfall, bei dem er nach vorne zusammenklappte. Der alte Soldat ließ seinen Rucksack von seiner Schulter gleiten und fiel in den Schlamm.


  Jack ließ seinen eigenen Rucksack fallen und eilte Shepard zur Hilfe.


  »Was hast du, John?«, fragte er und packte den Mann am Ellbogen. »Das wird schon wieder, versuch tief durchzuatmen.«


  Shepard zitterte, seine Haut fühlte sich heiß an, Blut befleckte seine Lippen und sein Kinn. Seit Jack ihn kannte, war er schon immer krank gewesen, aber dermaßen gebrechlich hatte er den Alten noch nie gesehen.


  »John«, setzte er wieder sanft an.


  John nickte und atmete mehrmals lang und tief ein, um sich zu beruhigen. Er starrte weiter nach Osten, japste und hustete wieder, das Wasser stand ihm in den Augen. Immer noch vornübergebeugt, die Hände auf den Knien, wies er mit dem Kopf in eine Richtung.


  »Ist er das, mein Junge? Ist das der Pass?«


  Jack wandte sich um und sah, dass der Dunst sich gelichtet hatte, sodass man nun die nächstgelegene Bergkette erkennen konnte. Es war zwar August, aber dies war Alaska. Weiße Eiswände ragten wie eine unwirtliche Traumlandschaft ewigen Winters empor. Die Lücke im Eis, die von hier aus nur als Schatten erkennbar war, war der Chilkoot-Pass. Der Weg nach Dawson City begann dort am Fuße dieser eisigen Felswände.


  Selbst aus dieser Entfernung konnte Jack die dunkle Schlangenlinie aus Männern und Pferden ausfindig machen, die sich den Chilkoot-Trail zum lebensfeindlichen Pass hinaufkämpften – alles Männer, die von Gold träumten, sowie die Tlingit-Indianer, die am Transport der Landstürmer und ihrer Ausrüstung übers Gebirge ein kleines Vermögen verdienten.


  Shepard fing wieder an zu husten. Als er sich die Lippen abwischte, sah Jack diesmal einen größeren Blutfleck.


  Das bedeutete nichts Gutes. Dunkle Gedanken voller Frust und Ärger kamen in Jack hoch, doch er schob sie schnell beiseite. Sie hatten eine Abmachung, sie beide, und Jack London hielt immer sein Wort.


  Er legte Shepard eine Hand auf die Schulter. »Ich helfe dir jeden Schritt des Weges. Ich bring dich dahin, so wahr mir Gott helfe, oder wir teilen uns ein eisiges Grab. Und da ich nicht vorhabe zu sterben, heißt das, dass wir beide im Frühjahr unser Revier am Klondike abstecken und uns einen Haufen Gold holen werden.«


  Endlich konnte Shepard wieder normal atmen. Er schob Jacks Hand sanft zurück.


  »Ich bin ein Narr gewesen«, sagte er mit einem Zorn, der offenbar ihm selber galt. »Du sollst nicht auch noch einer sein.«


  »John«, sagte Jack. »Du hast es doch schon so weit geschafft.«


  »Ja, und jetzt muss ich es noch so weit schaffen.« Er sah mit weit aufgerissenen Augen auf den Pass. Und Jack konnte erkennen, wie sich Johns Gesichtsausdruck von Furcht zu Resignation, Trauer und Bedauern wandelte.


  Shepard schüttelte Jacks Hand ab und richtete sich langsam auf. Er schulterte seinen Rucksack und holte tief Luft. Schließlich drehte er den eisigen Bergen den Rücken zu.


  »Ich muss zurück zum Strand, bevor die Umatilla ablegt«, stellte Shepard fest. »Ich richte Eliza und deiner Mutter deine Grüße aus.«


  Jack schwieg. Shepard würde jetzt offenbar keinen Widerspruch dulden.


  »Ich habe ziemlich viel in diese Reise investiert«, fuhr der alte Haudegen fort. »Ich meine mehr als nur Geld, verstehst du? Alle meine Wünsche und Träume lasse ich hier bei dir zurück und erwarte, dass du sie mit nach Dawson und noch weiter trägst. Lass mich nicht hängen, Junge.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«


  »Das will ich hoffen«, meinte Shepard. Und dann ging er, stapfte wieder durch den halbgefrorenen Schlamm Richtung Ufer und ließ Jack mit all ihrer Ausrüstung und Entschlossenheit für zwei zurück.


  Jack blickte ihm hinterher und wünschte ihm eine gesunde Heimreise, damit Eliza nicht trauern musste. Der Gedanke, alleine weiterzureisen, bekümmerte ihn kaum, denn im Leben war er bisher meistens allein unterwegs gewesen, auch wenn er von anderen umgeben war, die jeweils ihre eigenen Ziele verfolgten.


  Shepard ging zum Stadtrand und verschwand den Weg zum Strand hinab, ohne sich umzusehen. Sobald er verschwunden war, machte sich ein riesiges Grinsen auf Jacks Gesicht breit. Er spürte eine merkwürdige Welle der Begeisterung in sich aufsteigen. Nun, da er von seinen Sorgen und Verpflichtungen gegenüber Shepard befreit war – und ja, von den Schuldgefühlen, weil er den Alten mitgeschleift hatte –, fühlte er sich selbstbewusster denn je auf seinem eingeschlagenen Weg.


  Er drehte sich um und sah zum Nebel des Chilkoot-Passes hoch. Er wurde fast körperlich davon angezogen, und er musste sich zusammenreißen, um nicht gleich loszulaufen und es heute Nacht gleich in Angriff zu nehmen, Ausrüstung hin oder her. Die ganze Überfahrt hatten sie Geschichten von Todesopfern auf dem Trail gehört, von Männern, die umgekehrt sind oder aufgegeben haben. Shepard war beim bloßen Anblick des bedrohlichen Gebirges eingeknickt.


  Aber nicht Jack. Der eisige Norden würde ihn nicht in die Knie zwingen. Nur der Tod konnte ihn jetzt noch aufhalten.


  KAPITEL 2

  TODESMARSCH


  In Dyea hieß es, ein Mann, der kein bestimmtes Ziel hätte, könnte monatelang auf dem Chilkoot-Trail überleben, ohne dass es ihm je an etwas fehlen würde: Warme Kleider, getrocknetes und gepökeltes Fleisch, Bohnen in Dosen, Jagdgewehre, Zelte … Der Handelsposten in Dyea wäre pleite gewesen, wenn die Landstürmer, die zu Tausenden am Strand ankamen, gewusst hätten, dass sie ihre ganze Ausrüstung gratis auf dem Weg zusammenklauben konnten. Vor allem auf der Westseite des Gebirges, beim Anstieg auf die tausend Meter Passhöhe, wo auch im Spätsommer eisige Winde die Reisenden peitschten, lag überall zurückgelassene Ausrüstung herum.


  Auch wenn einem der Sinn nach frischem Fleisch stand, wurde man vom gnadenlosen Terrain des Chilkoot-Trails nicht enttäuscht. Pferde brachen vor Erschöpfung zusammen, knickten sich in Spalten die Beine ab oder stürzten und brachen sich die Wirbelsäule, wenn es zu steil wurde. Manche wurden mit einem Fangschuss von ihrem Elend erlöst, andere hingegen von hartherzigen Männern einfach einem langen, qualvollen Tod überlassen, weil diese keine Kugel verschwenden wollten.


  Ohne Shepard an seiner Seite hatte Jack beschlossen, lieber mit wenig Gepäck zu reisen. Er machte ihre Kisten auf und holte nur das Nötigste heraus. Das Übrige verkaufte er an den Besitzer von Hayley’s Hotel. Shepards Klamotten tauschte er mit einem kräftigen, bärtigen Kerl namens Merritt Sloper, den er auf der Umatilla kennengelernt hatte. Sloper hatte eine besonders schöne Bratpfanne und mehrere Säcke Kaffee, die er bereit war, unter der Bedingung herzugeben, dass Jack ihm einen Kaffee spendieren würde, falls sie sich irgendwo unterwegs trafen.


  Als der Handel beschlossen war, hatte Jack noch eine Decke aus Shepards Gepäck genommen und dann seine eigenen Sachen aussortiert. Bis er an dem Abend einschlief, hatte er drei Viertel von allem, was sie mitgebracht hatten, verkauft, verschenkt oder weggeworfen. Selbstsicher wie nie, zufrieden und erschöpft, wie er war, hatte er eigentlich erwartet, bis zum Morgengrauen durchzuschlafen.


  Als er dann verwirrt und orientierungslos mitten in der Nacht aufwachte, setzte er sich auf und atmete in der Dunkelheit erst mal tief durch. Ich bin in Hayley’s Hotel in Dyea, sagte er sich. Dann hörte er ein Ächzen.


  Jack hielt den Atem an. Er hatte zwar noch nie Angst vor der Dunkelheit gehabt, aber er hatte auch gelernt, sie zu respektieren.


  Da war wieder das Ächzen: Es war eine Diele, die unter einem Gewicht knarrte, das nicht hätte da sein dürfen. Wer auch immer es war, versuchte leise zu sein.


  »Wer ist da?«, raunte Jack.


  Eine Tür schwenkte auf, wo er zuvor keine Tür gesehen hatte. Er war so beunruhigt, dass es eine Weile dauerte, bis er die gespreizte Hand auf dem Holz sah, und noch länger, bis er der Hand zum Arm gefolgt war und von dort die Schulter entlang zum Gesicht, das in der Dunkelheit hing.


  »Mutter?«, staunte er. Als er sie erkannte, bemerkte er auch die vertrauten Gerüche von zu Hause: abgestandenes Essen und Räucherstäbchen.


  »Unheil wird kommen«, verkündete seine Mutter, aber es war nicht ihre Stimme. Der Tonfall war flach, eiskalt, fast gleichgültig. »Unheil im Norden, ein Todesschrei in der großen weißen Stille, und nur die Geister werden Zeuge sein.« Sie kam ins Zimmer herein, und Jack hielt die Luft an. Das ist doch nicht meine Mutter, dachte er, und obwohl das absurd war – die Frau vor ihm war eindeutig seine Mutter, es waren ihre Haare, ihr Gesicht, ihr Nachthemd – konnte er den Gedanken nicht abschütteln. Irgendwas an ihrer Erscheinung war beunruhigend, als ob ein Fremder unter ihrer Haut lauerte und nach außen drängte. Sie wirkte völlig starr, ihre Haut war durchschimmernd und hatte die Farbe frisch gefallenen Schnees.


  So etwas Ähnliches hatte er schon mal gesehen. Sie hatte ihm gesagt, es sei ihr Geistführer, der durch sie sprach. Er hatte noch nie an solchen Unsinn geglaubt und verachtete ihren Pseudo-Spiritismus. Sie führte die Leute damit hinters Licht, nutzte ihr Leid aus und –


  Führt sie mich jetzt an der Nase herum? Bin ich hier, oder bin ich daheim? Er dachte, er träumt, aber meistens erlangte man dann die Kontrolle über seinen Traum, wenn man sich so was dachte. Im Moment kam er sich eher kontrolliert vor.


  »Raus aus meinem Zimmer«, zischte er.


   [image: Abbildung]


  »Irgendwas folgt«, sagte seine Mutter lächelnd. Das Lächeln sah kränklich aus und färbte nicht auf die Stimme ab. »Dennoch wirst du im Schnee sterben, kalt … und fast ganz allein.« Dann wandte sie sich um und ging.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis Jack aus dem Bett aufstehen konnte, doch als er zu dieser Tür ging, war dort nur die Wand. Er berührte sie und fühlte, es war nur Holz. Jetzt bin ich ganz sicher wach, dachte er. Er ging wieder ins Bett, konnte aber nicht mehr einschlafen. Er sah das reinigende Licht des Morgengrauens langsam über Dyea erwachen.


  Von seinem Albtraum beunruhigt, doch fest entschlossen, ihn vorm Tageslicht verblassen zu lassen, war Jack an dem Tag der Allererste, der zum Chilkoot-Pass aufbrach.


  Er hatte Dyea mit zwei Lastpferden verlassen, die seine Ausrüstung trugen. Sein eigener Rucksack war zehn Kilo leichter als am Tag zuvor. Die Schultern waren gepolstert, damit die Riemen ihm nicht ins Fleisch schnitten. Als die Sonne über den weißen Gipfeln aufging, war er zügig losmarschiert, die Kerbe des Chilkoot-Passes winkte ihm aus der Ferne zu.


  Das war vor vier Tagen gewesen.


  Mittlerweile tränten seine Augen von dem Gestank der verwesenden Pferdekadaver am Wegrand. Er hielt soviel Abstand wie möglich zu den anderen, die beim Aufstieg um die beste Position wetteiferten. Er war bis jetzt gut vorangekommen, hatte die meisten Weißen überholt und sogar einige der Indianerträger, die das Klima und die Landschaft gewohnt waren.


  Er behielt die Berggipfel im Auge und sein Ziel in Sicht, und blieb für sich. Etliche Schlägereien waren unterwegs ausgebrochen, und er musste seine Pferde nicht nur um die stinkenden Raufbolde manövrieren, sondern auch um die Schaulustigen, die stehen geblieben waren, um sie anzufeuern. Wahrscheinlich waren sie dankbar für die Ablenkung und hofften auf ein möglichst blutiges Spektakel. Jack hatte sich zwar noch nie vor einer Prügelei gedrückt, aber er roch schon den aufziehenden Winter in der Luft, während er immer höher kletterte und fürchtete, der Wintereinbruch würde viel früher kommen, als sie es erwarteten.


  Die Trümmer der Kapitulation säumten links und rechts den Weg. Er ging vorbei an Umkehrern, die aufgegeben hatten und mit niedergeschlagenen Augen wieder unterwegs nach Dyea waren. Sie hatten versagt und schämten sich. Jack schwor sich, niemals zu ihnen zu gehören. Solch ein Versagen musste schwer auf einem lasten, denn sie zeigten keine Anzeichen von Erleichterung. Die körperlichen Mühen lagen vielleicht hinter ihnen, aber sie würden auf immer mit ihrem Scheitern leben müssen.


  Während er weiterging und der Weg immer steiler wurde, blitzte die Erinnerung an den Traum dieser Nacht auf. Er träumte oft von seiner Mutter, entweder Fantasien einer perfekten Beziehung, die sie nie gehabt hatten, oder öfter noch Deutungsversuche ihrer Lieblosigkeit und gelegentlichen Grausamkeit. Sie konnte wirklich ein Herz aus Stein haben: Als Jack klein war, hatte sie oft seinen Stiefvater ermutigt, ihn zu schlagen, wenn er unartig war. Die einzige Zuwendung, die sie Jack zuteil werden ließ, war an den Tagen, wenn er mit seiner Lohntüte nach Hause gekommen war. Und dann gab es da noch diese Séancen, bei denen er sich auf den Küchentisch legen musste und sie die Geister der Toten anrief, um ihn für irgendeine kindliche Sünde zu verdammen. Er hatte schon damals nicht wirklich daran geglaubt, doch sie hatte dafür gesorgt, dass ihm die Prozedur soviel Angst wie möglich einjagte.


  »Die Geister sind nicht so weit weg, wie du denkst«, sagte sie dann. »Und wenn du unartig bist, kann ich sie hereinbitten.«


  Noch Tage nach solchen Séancen war er voller Wut und Verbitterung und traurig darüber, wie seine Mutter mit ihm umsprang. Sobald die Sonne unterging und er ins Bett musste, erfasste ihn außerdem die schreckliche Befürchtung, was wäre, wenn seine Mutter recht hatte. Auch jetzt traute er sich kaum, daran zu denken. Aber trotz allem war sie seine Mutter, und er liebte sie.


  Solche Gedanken verwirrten Jack, und die Verwirrung machte ihn wütend.


  Er fluchte und führte seine Pferde an den Wegrand. Tief in Gedanken hatte er die Passhöhe erreicht, der große Augenblick des Triumphs war ungefeiert verstrichen. Verdammt, weg mit diesen trübseligen Gedanken, hier nutzen sie keinem was!


  Er beschloss sich einen Kaffee zu kochen, um mit einer heißen Tasse Kaffee den Beginn seiner weiteren Reise zu feiern.


  »Ich hab ja gehofft, dass wir uns noch mal treffen würden.«


  Jack hatte es sich hinter einem Windfang gemütlich gemacht, errichtet aus dem Haufen Kisten und Bündeln, den er von den Pferden abgeladen hatte. Er blickte von dem kleinen Feuer auf, das er sich angesteckt hatte, und sah in das rötliche, grinsende Gesicht von Merritt Sloper. Der Mann hatte Frost in seinem kastanienfarbenen Bart und eine dicke Mütze ins Gesicht gezogen, sodass er wie ein leicht vertrottelter Weihnachtsmann aussah.


  »Du willst wohl eine Tasse Kaffee, was?« Jack musste grinsen. Zwar war er sich selbst Gesellschaft genug, aber im Moment hatte er nichts gegen Unterhaltung, auch mit jemandem, den er nur flüchtig kannte.


  »Ich dachte, du fragst mich nie.«


  »Aber nur wenn du deine eigene Tasse hast«, entgegnete Jack. »Ich hab nur eine.«


  Sloper grunzte, ließ sich auf dem Boden neben Jack nieder und zog seinen Rucksack ab. Er schlug die behandschuhten Hände zusammen, zog sich die Handschuhe aus und hielt die Handflächen über das kleine Feuer. In erster Linie galt seine Aufmerksamkeit jedoch der kleinen schwarzen Kaffeekanne, die Jack an die Feuerstelle gelehnt hatte.


  Sloper holte einen Blechnapf aus seinem Rucksack. Während Jack ihm eine halbe Tasse starken Kaffee einschenkte, näherte sich ein zweiter Mann, der ein Pferd führte.


  »Verdammt noch mal, Merritt, du hättest ruhig mal auf mich warten können!«, schimpfte der Mann. Er war ausgemergelt und trug eine Brille, ein bisschen wie ein pedantischer Lehrer, der auf den Hund gekommen ist.


  »Ich konnte dem Kaffeegeruch einfach nicht widerstehen, Freund Jim«, erwiderte Sloper mit gespielter Reue und ließ den Kopf hängen. »Verfluche mich nicht wegen meiner einzigen Sünde.« Dann zuckte er die Achseln zur Entschuldigung, schlürfte seinen Kaffee, seufzte lauthals und voller Zufriedenheit, schloss die Augen und kuschelte sich weiter in den knirschenden Schnee hinein.


  »Du hast mich mit dem Pferd allein gelassen«, setzte Jim an und senkte dann seine Stimme. »Diese beiden Kerle aus Texas haben ein Auge auf unsere Vorräte geworfen, seit ihr letztes Pferd gestorben ist, und du …«


  »Und überhaupt!«, rief Sloper und riss die Augen auf. »Wir haben es geschafft! Trotz all deiner Zweifel, mein Freund: Wir sind da! Ich hatte nicht genug Energie für einen Siegestanz, aber eine schöne Tasse Kaffee tut’s auch.«


  Jim verdrehte die Augen und gab auf. Er führte sein schwer beladenes, erschöpftes Pferd neben die beiden von Jacks, hämmerte mit dem Stiefelabsatz einen Pflock in den Schnee und band das Tier an.


  Dann beugte er sich übers Feuer und streckte Jack eine Hand entgegen: »Jim Goodman. Wir sind auf dem gleichen Schiff gewesen, glaub ich.«


  Jack lächelte und nahm seine Hand. »Ja, ich erinnere mich.«


  Ein angenehmes Gefühl stieg in ihm auf. So seltsam sie auch schienen, waren hier doch zwei Kerle, zäh genug, um den Chilkoot-Pass zu bezwingen, sich der Herausforderung zu stellen und nicht schlappzumachen. In der kurzen Zeit seit Dyea hatte Jack genug Niederlagen gesehen und genug Verwesung eingeatmet für ein ganzes Leben. Nun war ihm die Gesellschaft dieser beiden herzlich willkommen.


  »Du hast nicht zufällig noch so eine Tasse Kaffee, oder?«, fragte Goodman niedergeschlagen. Jack schüttelte die Kanne. »Kaum noch ein Schluck, fürchte ich. Merritt hat den letzten Rest genommen.«


  Goodman ließ die Schultern hängen. »Natürlich«, sagte er, als wenn das sein übliches Los wäre.


  Überwältigt von seinem neuen Gefühl der Kameradschaft griff Jack in seinen Rucksack.


  »Aber wir haben ja noch mehr davon. Ich koch uns noch eine Kanne, ja?«


  »Im Ernst?«, sagten beide Männer gleichzeitig und hoben überrascht die Augenbrauen.


  »Warum nicht?«, antwortete Jack. »Wir habe es bis nach oben geschafft, Jungs. Wir hängen da jetzt alle gemeinsam drin.«


  Nach fast einer Woche Aufstieg auf dem Chilkoot-Trail schmerzten Jacks Knochen, und die Muskeln brannten. Doch er fühlte sich auf eine ganz besondere Weise lebendig. Eine Lebendigkeit, die wohl wenig andere Menschen erleben durften. Unrasiert und ungewaschen empfand er sich dennoch als sauber, und seltsamerweise durch die eiskalte Bergluft und seine eigenen schweißtreibenden Anstrengungen gereinigt. Weit weg von seiner Mutter und ihrem spirituellen Getue, und was noch wichtiger war, weit weg von jeder Arbeit, die er je gehabt hatte, von jedem Neuanfang, den er versucht hatte. Jetzt konnte er endlich die Erwartungen der Welt abstreifen und den Mann finden, der in ihm steckte.


  Wer ist Jack London?, fragte er sich und war sicher, bei dieser Reise die Antwort darauf zu finden.


  Von der Passhöhe aus schien der Rest des Weges wie ein Geschenk: Erst wurde er flacher, dann senkte er sich sanft Richtung ferne Täler hinab.


  »Wie weit ist es zum Lake Linderman?«, wollte Sloper wissen.


  Jack hob eine Augenbraue und sah zu Jim Goodman, denn selbst er hatte unterschiedliche Schätzungen gehört.


  Goodman zögerte nicht: »Neun Meilen.«


  »Das schaffen wir schon«, sagte Jack und zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Niemand kehrt um, der es über den Pass geschafft hat.«


  Und er hatte recht. Der ganze Verkehr marschierte jetzt in die gleiche Richtung. Männer und Frauen, die zäh genug gewesen waren, es bis hierhin über den Berg zu schaffen, würden so schnell nicht wieder umkehren. Es lag noch teilweise zurückgelassenes Gepäck links und rechts vom Weg, und etwas voraus konnte Jack zwei tote Pferde ausmachen – die armen Tiere hatten das Schlimmste geschafft, konnten aber keinen Schritt mehr weitergehen –, aber im Großen und Ganzen kamen die Goldgräber jetzt gut voran.


  »Wir sollten uns aber beeilen«, stellte er fest.


  Das schien den schweigsamen, trübsinnigen Goodman aufzurütteln. »Uns beeilen? Ich bin froh, überhaupt am Leben zu sein.«


  Vor ihm waren zwei Männer, die dem Akzent nach Deutsche waren. Soweit Jack das mitgekriegt hatte, hatten sie ihren Schritt verlangsamt, als ob sie lauschen wollten. Jack packte die Pferde fest am Zügel und verlangsamte ebenfalls sein Tempo. Sloper und Goodman taten es ihm nach.


  »Vielleicht gibt’s ja genug Gold für alle«, meinte Jack. »Vielleicht ist der ganze Klondike das wahre El Dorado. Aber ich betrachte hier jeden Menschen auf dem Weg als Konkurrenten, und das solltet ihr besser auch.«


  Merritt Sloper kratzte sich seinen buschigen roten Bart. Sein sonst so fröhlicher Gesichtsausdruck war einer fast kindlichen Traurigkeit gewichen. »Gilt das auch für uns, Jack? Sind wir auch Konkurrenten?«


  Jack grinste. »Na klar seid ihr das, Jungs. Aber bei uns ist es ein freundschaftlicher Wettbewerb. Außerdem gibt es einen anderen Grund zur Eile. Der Winter kommt bald.«


  Goodman schob sich die Brille auf der Nase hoch und höhnte: »Winter! Ha! Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, Jack, hier oben ist immer Winter.«


  »Du weißt schon, was ich meine. Das wird bald alles vereist sein. Wenn wir es nicht nach Dawson schaffen, ehe die Flüsse zugefroren sind, schaffen wir’s vielleicht nie.«


  »Es ist doch gerade erst September«, gab Sloper zu bedenken.


  »Ich habe mich beim Aufstieg mit einem Kerl unterhalten, einem Tlingit-Indianer, der meinte, die Zeichen stehen auf einen frühen Frost. Er sagte, als sein Großvater klein war, sind die Flüsse einmal mitten im August zugefroren.«


  Goodman schüttelte den Kopf, packte die Zügel seines müden Pferdes und legte wieder etwas Tempo zu. »Unmöglich.«


  Sloper jedoch warf Jack einen besorgten Blick zu. »Ist das wahr?«


  Jack ließ die Zügel wieder locker und folgte Goodman mit Sloper an seiner Seite, die Pferde hinterher. »Ich werde dieses Abenteuer überleben, Merritt, das schwöre ich dir. Überleben und mit einem großen Haufen Gold nach Kalifornien zurückkehren. Wenn man ein menschenfeindliches Land bereist, sollte man auf den Rat der Einheimischen hören, die dort leben. Außerdem, spürst du’s nicht? Der Wind lässt meine Zähne klappern.«


  Sloper nickte. Als der Weg breiter wurde, gingen sie nebeneinander und die Pferde dahinter. Sie unterhielten sich über zu Hause und über ihre Träume, über Bücher und Abenteuer. Jack erzählte Geschichten von seiner Zeit als Austernpirat, von Eisenbahnfahrten mit Landstreichern und von Prügeleien am Hafen. Seine dreißig Tage Haft ließ er lieber unerwähnt.


  Seine beiden Gefährten überraschten ihn dann aber, als er feststellte, dass keiner von beiden viel älter war als er selbst. Sloper war Steinmetz und fünfundzwanzig, zehn Jahre jünger als Jack vermutet hatte, während Goodman – tatsächlich ein Lehrer – vor kurzem zweiundzwanzig geworden war. Die beiden waren aus Illinois, in der Nähe von Chicago, und kannten sich über ihre Familien, die eine lange Freundschaft verband. Sie hätten vom Charakter nicht unterschiedlicher sein können, doch Sloper und Goodman hatten ein Verhältnis wie alte Freunde und schlossen Jack problemlos in die Beziehung ein.


  Sie übernachteten im Schutz einiger Bäume und bauten mit ihrem Gepäck auf drei Seiten eine Mauer, um sich so gut wie möglich vor dem Wind zu schützen. Nachdem er sich um seine Pferde gekümmert hatte, saß Jack mit seinen beiden neuen Freunden am Lagerfeuer. Sie tranken zusammen Kaffee, aßen getrocknetes Obst und kochten eine wässrige Fleischbrühe, die viel besser schmeckte als vermutet. Dann spürte Jack, wie ihn allmählich die Erschöpfung überkam. Er blinzelte beim Einschlafen die Sterne an und stellte sich vor, bald den ganzen Tag nach Gold zu schürfen.


  Irgendwann wich dieser Tagtraum, und er trieb schlafend durchs eigene Unterbewusstsein. Seine relativ friedliche Vorstellung vom Goldsuchen wich ebenfalls. Bald wurden in seinem Traum Menschen wegen der besten Schürfrechte ermordet, wilde Tiere aus den Wäldern schnappten sich die Unvorsichtigen und hinterließen nur rote Blutspuren im Schnee. Doch es war nicht solch ein belangloser Traum-Tod, der Jack verfolgte.


  Da war etwas anderes.


  Er träumte davon, etwas flussaufwärts vom Hauptfund im Rabbit Creek zu suchen, mit wenig mehr als einem Lagerfeuer und einem zerrissenen, zerschlissenen Zelt vor sich hin zu existieren. Tagsüber schürfte er und nachts las er, doch stets lauerte etwas am Rande des Feuerscheins und beobachtete ihn. Es folgte ihm durch die Landschaft: Heute beobachtete es ihn von hoch oben aus den Bergen, morgen aus dem dunklen Unterholz des Waldes. Er konnte nie erkennen, was es war, doch das Gefühl des drohenden Unheils war furchtbar.


  Er sah es immer nur nachts. Augen wie Sternschnuppen starrten ihn aus dem Schatten an und warteten auf die richtige Gelegenheit zuzuschlagen.


  Am späten Morgen des 8. Septembers erreichten die drei Männer endlich das Ufer des Lake Linderman. Goodmans Pferd war in der Nacht zuvor zusammengebrochen, und es war an Sloper gewesen, den Qualen des Tieres ein Ende zu setzen.


  Als der Schuss über dem Trail und zwischen den schwarzgrünen Berghängen widerhallte, verlor Merritt Sloper endgültig sein Lächeln.


  Und das Lächeln kehrte auch am nächsten Tag nicht zurück, als sie endlich den See erreichten. Der Anblick war eigentlich wunderschön. Der Lake Linderman lag in einer Senke, umgeben von schneeweißen Gipfeln, deren Anstiege voller dunkler Kiefern waren, leicht mit Schnee bestäubt. Das Gras am See wuchs büschelweise, vermutlich suchten normalerweise die Tiere das Wasser zum Trinken auf und knabberten an der spärlichen Vegetation.


  Doch eine breite Schneise war in den Kiefernwald am Rand des Sees geschlagen worden. Die Landstürmer wirkten von hier aus gesehen wie eine Ameisenkolonie, die Bäume fällte und zersägte. Männer, die beschlossen hatten, nicht weiterzuziehen, hatten sich hier ein schönes Geschäft eingerichtet, indem sie Boote bauten und zu völlig überteuerten Preisen verkauften.


  »Wenn wir diese Preise bezahlen, sind wir pleite, noch bevor wir es nach Dawson schaffen«, meinte Goodman und putzte besorgt die Brille mit einem Tuch aus seiner Brusttasche.


  Die drei standen mit Jacks beiden Pferden da, die nun die zusätzliche Last von Sloper und Goodmans Ausrüstung zu tragen hatten, und beobachteten das emsige Treiben am Ufer. Überall lagen Bretter und Bootsgerippe sowie etliche Hektar Sägespäne, die den Boden wie Schnee bedeckten. Die Luft war schwer von süßem Kieferngeruch.


  Hammerschläge donnerten und Sägen ratschten auf Holz, dazu kam das Schreien und Lachen der Männer und das Knacken und Krachen weiterer gefällter Bäume. Es schien so, als ob halbstündlich neue Boote ins Wasser gingen und über den See setzten. Manche begannen sofort, Wasser aufzunehmen. Doch anstatt umzukehren, versuchten die Passagiere, die Lecks abzudichten oder das Wasser aus dem Boot zu schöpfen.


  »Für so was bezahlen wir nicht«, sagte Jack.


  Sloper kratzte sich am roten Bart und sah nervös zu Goodman. »Du willst den See doch nicht zu Fuß umrunden, Jack? Da können wir ja gleich umkehren.«


  Jack blitzte ihn streng an und hob das Kinn. »Ich habe mir ein Ziel gesetzt, Merritt, und das werde ich auch erreichen. In meinem ganzen Leben bin ich noch nie vor etwas umgekehrt, und das hab ich auch jetzt nicht vor.«


  Er öffnete eine längliche Satteltasche, die an der grauen Stute hing, die er in Dyea gekauft hatte. Daraus holte er ein Lederetui und aus dem Etui eine Axt.


  »Außerdem hab ich fast den Eindruck, ihr Jungs habt mir nicht richtig zugehört, als ich euch von mir erzählt habe. Ich hab schon mein halbes Leben auf Booten verbracht. Als ich klein war, war ich so viel am Hafen, dass man mich den Matrosenjungen genannt hat.«


  Jack schulterte die Axt und nahm die Zügel der Pferde wieder in die Hand. »Geht zu den Männern, die schon Boote haben, die gerade am Ablegen sind. Versucht uns noch ein, zwei Äxte zu kaufen und eine Säge dazu. Das kostet viel weniger als ein Boot. Dann kommt und sucht mich. Ich fang schon mal an, ein paar Kiefern zu fällen.«


  Goodman setzte die Brille wieder auf und drückte sie fest, als sei er nicht sicher, ob er Jack richtig sehen konnte.


  »Willst du etwa, dass wir uns selbst ein Boot bauen?«


  Jack zwinkerte ihm zu. »Bist ein fixes Kerlchen, Jimmy.«


  Sloper hatte seine Jacke ausgezogen und hängte sie sich über den Arm. Heute schien die Sonne warm, zumindest im Vergleich zu dem, was sie in letzter Zeit gewohnt waren. Es würde noch etwas dauern, bis sie sich wieder richtig aufgewärmt hatten.


  »Wenn du sagst, du kennst dich mit Bootsbau aus, dann glaube ich dir, Jack«, sagte der kräftige Steinmetz. »Und gegen ein bisschen Arbeit hab ich noch nie was gehabt. Aber du sorgst dich doch wegen dem Wintereinbruch. Wird uns das nicht zuviel Zeit kosten?«


  »Ich will dir nichts vormachen, Merritt«, meinte Jack, »Damit hab ich selbst nicht gerechnet. Aber bei den Bootsbauern da unten stehen die Leute Schlange. Wenn wir hart arbeiten und keine Fehler machen, könnte es sogar schneller gehen, unser Boot selber zu bauen.«


  Damit ließ er sie mit ihren jeweiligen Aufgaben zurück und ging mit den Pferden im Schlepptau Richtung Waldrand, eine fröhliche Melodie auf den Lippen und die Axt über der Schulter. Er sah bereits das Boot, das er bauen würde, vor sich, jeden Balken und jede Nut. Und er wusste auch schon, welchen Namen er ihm geben würde.


  Die Yukonschönheit.


  Erst der See, dann der Abschnitt des Yukon, den man Thirty-Mile-River nannte, und wenn sie es vor dem Frost nach Dawson schaffen wollten, würden sie außerdem die Stromschnellen bezwingen müssen, die man wegen der Gischt White Horse nannte. Das hatte er seinen Gefährten noch nicht eröffnet. Es hieß, die meisten Menschen, die über die Stromschnellen gefahren wären, wären ertrunken oder zumindest halb ersoffen und hätten aufgegeben. Aber das musste sie jetzt noch nicht beunruhigen.


  Schließlich hatte er, wie gesagt, sein halbes Leben im Boot verbracht. Ein bisschen Gischt konnte ihm da keine Angst machen.


  Wie schlimm konnte es schon sein?


  KAPITEL 3

  DIE YUKONSCHÖNHEIT


  Vier Tage Bauen, und die Yukonschönheit war ein gutes Boot geworden. Das konnte Jack sehen, und es machte ihn stolz. Er wusste jedoch, dass sie noch größere Prüfungen als der Lake Linderman erwarteten. Außerdem müsste er irgendwann Merritt und Jim erklären, wie heimtückisch der nächste Abschnitt ihres Weges sein würde.


  Sie überquerten den See in guter Stimmung, wobei sie sich beim Rudern und Schöpfen abwechselten. Zwei ruderten immer nebeneinander auf der rauhen Querbank sitzend, während der Dritte dafür zuständig war, dass sich möglichst wenig Wasser in ihrer kleinen Nussschale ansammelte. Das Wasser umspülte schon ihre Füße, doch wenn sie ständig schöpften, wurde es nie zu tief. Jack hatte mehrere dicke Querstreben in das Boot eingebaut, auf denen ihre Ausrüstung lag, damit sie nicht vom Wasser nass wurde, das sie unweigerlich aufnehmen würden. Es war zwar das erste Boot, das er je gebaut hatte, aber er war ein erfahrener Seemann und überzeugt, dass ihres das seetüchtigste Gefährt auf dem ganzen Lake Linderman war.


  Sie hatten die Pferde zurücklassen müssen und sie bei den Bootsbauern am Ufer gegen Werkzeug und eine gute Portion Lebensmittel getauscht. Der Abschied hatte Jack geschmerzt, denn sie waren kräftige Tiere, und er ahnte, dass ihnen die Kraft der Pferde bald fehlen würde.


  Auf dem See schimmerte dünnes Eis.


  »Wir brechen ganz leicht durch«, meinte Merritt. Das Eis knirschte leise am rauhen Rumpf des Bootes entlang.


  »Bis jetzt schon«, sagte Jack. Er zog an den Riemen, genoss die rhythmische Bewegung und die Geschmeidigkeit seiner Muskeln. »Vergiss nicht, wir sind nicht die ersten, die hier lang fahren.«


  »Wir kommen gut voran«, sagte Jim. Er war am Schöpfen, seine Kleidung war völlig durchgeschwitzt, und auch seine Stirn war nass. Jack hatte den Lehrer noch nie so glücklich gesehen.


  »Wie gesagt, bis jetzt schon«, setzte Jack noch mal an. »Aber es kommen noch ganze andere Gewässer auf uns zu, Männer.«


  »Stromschnellen, ja«, erwiderte Merritt. »Davon haben wir gehört. Dann werden wir eben tragen müssen …«


  »Nein«, entgegnete Jack. »Dauert zu lang, ist zu gefährlich, der Abstieg ist zu steil, das Land zu wild. Wisst ihr was vor uns liegt? Habt ihr die Karte studiert?«


  Die beiden anderen sahen sich an. Merritt zuckte die Achseln.


  Jack seufzte. »Die White-Horse-Stromschnellen. Sehr wild, sehr gefährlich. Viele haben schon versucht, sie zu fahren. Manche verschwinden, manche werden tot ans Ufer gespült. Viele kehren um.«


  »Umkehren ist nicht«, antwortete Merritt. Jack war von seiner Entschlossenheit beeindruckt.


  »Aber du hast uns doch ein gutes Boot gebaut?«, fragte Jim. »Und du kannst damit umgehen?«


  Jack sah sich die Yukonschönheit an. Wasser plätscherte ihm um die Füße, und da Jim beim Schöpfen nun Pause machte, um sich zu unterhalten, stieg das Wasser kontinuierlich und schnell. Der Bug war spitz, das Heck rechteckig, nur der Tiefgang machte ihm ein wenig Sorgen. Die groben Planken, die sie zum Rumpf zusammengebunden und vernagelt hatten, sogen sich mit Wasser voll und bogen sich.


  »Ja, das ist ein gutes Boot«, stellte er fest. Eine Weile lang ruderten sie still vor sich hin und dachten an die Gefahren, die vor ihnen lagen.


  Das donnernde Wasser bildete eine wüst schäumende, schlangenförmige Wand am Fuß der Schlucht. Es war ungeheuerlich. Die Erde bebte, die Luft dröhnte, die Gischt kühlte Jacks Haut ab wie die Berührung einer Geisterhand. Er war bis ins tiefste Innere aufgeregt und gleichzeitig völlig entsetzt, eine Gefühlsmischung, die er so noch nie erlebt hatte und vermutlich auch nie mehr erleben würde. Seine Seele jubelte angesichts des bevorstehenden Abenteuers auf. Er wusste, dass die Sehnsucht nach Abenteuern eines Tages sein Tod sein könnte.


  Neben ihnen standen auch noch andere Menschen am Ufer, in Gruppen oder alleine, und sahen sich den mächtigen, furchteinflößenden Fluss an. Jack fragte sich, wie lange sie wohl schon da standen, Männer und Frauen, gelähmt vor Angst wegen dem, was vor ihnen lag. Er hatte den seltsamen Eindruck, dass sie erstarrt waren und langsam zu Stein wurden, während das Wasser gleichgültig an ihnen vorbeidonnerte, ohne auf das Verstreichen der Zeit zu achten. Vielleicht würde der Fluss eines Tages seinen Lauf ändern und beginnen, diese versteinerten Figuren abzutragen, wenn es die Gischt nicht schon vorher tat. Hier standen sie also, Zeugnis von Furcht und Entschlossenheit, konnten nicht weiter und weigerten sich doch umzukehren.


  Vor den Augen der Zuschauer bereitete Jack die Yukonschönheit vor. Er fühlte sich gut. Er spürte die Blicke, und selbst wenn sie ihn für wahnsinnig hielten, war doch auch Respekt dabei.


  »Merritt, du gehst an den Bug.« Er überreichte Merritt ein Ruder. »Du bist auf dem Amazonas mit dem Kanu gefahren, hast du erzählt.«


  »Ja, aber …«


  »Dann bist du unser Ausguck.« Jack konnte dem Mann seine Furcht ansehen, aber jetzt die Reise zu unterbrechen, hieße für immer umzukehren. »Jim nimmt die Ruder. Einfach immer weiterrudern, damit die Kraft vom Boot zum Wasser übergeht und nicht umgekehrt. Ich bin hinten am Heck und steuere.« Er sah aufs Boot, das nah am Ufer trieb. »Erst mal verpacken wir alles so niedrig wie möglich.«


  »Dann wird aber alles nass«, meinte Jim.


  »Besser als das Gewicht oben lassen und kentern.«


  Die drei arbeiteten Hand in Hand, und Jack konnte tatsächlich spüren, wie sich die Angst der anderen beiden langsam in Aufregung verwandelte. Es hatte etwas damit zu tun, das Schicksal in die Hand zu nehmen, etwas zu tun, anstatt einfach nur wie die anderen Goldgräber am Ufer zu stehen und zu gucken. Aber es hatte auch etwas mit Kameradschaft zu tun, dachte er. Das machten sie gemeinsam und empfanden sich als Team.


  Als sie ablegten, rief man ihnen vom Ufer aus Ratschläge zu. »Haltet euch an die Welle in der Mitte!«, rief irgendwer, und dasselbe empfahl jemand anders. Jack fragte sich, wie viele lebensmüde Leute die Zuschauer wohl schon hatten losfahren sehen und wie viele von denen es durch die Stromschellen zum Thirty-Mile-River und dem restlichen Yukon geschafft hatten.


  Im Augenblick war es jedoch das Beste, solche Gedanken aus dem Hirn zu vertreiben. Der Fluss hatte sie jetzt im Griff, sie hatten sich seiner Führung und seinem Toben ausgeliefert, und jetzt zählte nur noch das Überleben.


  Zuerst sah der Fluss fast ölig aus, er floss schnell, aber ohne von Felsen durchbrochen zu sein. Die Yukonschönheit trieb angenehm dahin, wobei Merritt vorne die Richtung ansagte und Jack sein improvisiertes Ruder hin und her schwang, um das Boot zu steuern. Links und rechts von ihnen wurden die Wände der Schlucht immer steiler, das Ufer verschwand und das Wasser wurde in eine enger und enger werdende Klamm gepresst.


  Der Fluss begann zu toben und zu brüllen. Die Felswände schossen vorbei, und Jack blickte auf und sah die Zuschauer wie Schatten hoch über ihnen. Vielleicht waren es aber auch nur gleichgültige Bäume. Jedenfalls fühlte er sich mit seinen Freunden allein auf dem Fluss.


  Sie ruderten kräftig durch die erste heftige Stromschnelle. Das Boot durchschnitt die Wellen und bebte, als es über einige Steine unter Wasser schrappte. Jack spürte das Zittern in seinen Knien und stellte sich lieber nicht vor, was passieren würde, wenn der Strom das einfache Boot in Stücke reißen würde.


  »Nach links!«, rief Merritt und Jack versuchte, sie in die genannte Richtung zu bugsieren. Ein kuppelförmiger Stein blitzte rechts von ihnen vorbei, der Fluss umtoste ihn wütend.


  Jim ruderte, seine Augen vor Furcht geweitet hinter seiner kleinen Lehrerbrille, die mit Gischt aus dem rasenden Fluss besprüht war. Er starrte an Jack vorbei in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und wünschte sich vielleicht, niemals einen Fuß in dieses Boot gesetzt zu haben. Jack grinste ihn an, aber Jim schien es nicht zur Kenntnis zu nehmen.


  Jack fühlte, wie sein Puls raste, sein Herz pochte laut. Jeder Nerv schien angespannt zu sein, er vergaß fast zu atmen, während er darum kämpfte, sie in der Mitte des Flusses zu halten. Dort war das Wasser zwar am schnellsten, doch gleichzeitig war es die direkteste Route durch die Stromschnellen. Zumindest hoffte er das. In Wahrheit wusste er, dass jederzeit der Boden von ihrem Kahn weggerissen werden konnte.


  In solchen Augenblicken fühlte Jack sich unglaublich ängstlich, aber auch unglaublich lebendig. Ein so breites Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus, dass es weh tat, und er stieß einen lauten Freudenschrei aus. Einige Sekunden lang schien er seinen Körper verlassen zu haben, als beobachte er sich von irgendwo über oder hinter der Welt. Obwohl die Natur um ihn herum und gegen ihn tobte, fühlte er sich wie ihr Meister, kein Spielball wie Odysseus, sondern der Herr über den Fluss.


  Dann hörte er Merritt aufschreien und sah gerade noch die Arme des kräftigen Mannes herumfliegen. Die Bruchstücke seines Ruders wurden durch die Luft geschleudert und verschwanden hinter dem Boot. Der Stein, der Merritt überrascht und sein Ruder umgeknickt hatte, schabte nun bedrohlich knurrend am Bootsrumpf, während der Strom sie vorbeidrückte. Jack zog gerade noch rechtzeitig an der Steuerpinne, und dann waren sie durch die Stromschnellen, der Bug drehte sich langsam der linken Felswand der Klamm zu, während das Wasser um sie seinen Griff zu entspannen schien.


  »Gütiger Gott!«, stöhnte Jim.


  »Das war verdammt knapp«, stellte Merritt fest und klopfte Jim lachend auf die Schulter.


  »Noch nicht nachlassen«, warnte Jack. »Da kommt noch viel mehr.« Schlimmeres, dachte er. Aber was brachte es denn, es auszusprechen? Er hatte die Wildnis zwar noch nicht bezwungen, aber er würde sich, verdammt noch mal, auch nicht kleinkriegen lassen.


  Während sie den Thirty-Mile-River in Richtung der nächsten Stromschnellen hinabtrieben, hatten die Männer Gelegenheit, ihre Umgebung zu bestaunen. Es war ein wundersamer Ort. Die steilen Klammwände hatten hier und da weiße Flecken, wo noch Schnee auf den Steinkanten lag. Oben an den Steilwänden war wenig zu erkennen, bis auf ein paar Bäume, die über den Fluss hingen, als wollten sie gleich hineinspringen. Vögel kreisten am grauen Himmel über ihnen, das Rauschen des Flusses füllte ihre Ohren. Er verlief hier zwar ruhiger, hallte aber dennoch unaufhörlich zwischen den Wänden der Schlucht hin und her, ein ständiges Flüstern, das keine Stille kannte. In solcher Gefahr fühlte Jack sich geborgen und musste sich wieder die Frage stellen: Wer ist Jack London? Er war noch weit von einer Antwort entfernt, dachte er, aber der Fluss trug ihn immer näher.


  »Gruselig hier«, fand Merritt im Bug des Bootes. Er blickte sich in der Schlucht um, an Jack vorbei, dann in Fahrtrichtung nach vorne, und wenn er ein Hund gewesen wäre, hätte er geknurrt und die Nackenhaare aufgestellt.


  »Das ist zu laut, um gruselig zu sein«, meinte Jim, der gerade sorgfältig seine Brille putzte. »Und zu kalt.«


  »Lass die Handschuhe lieber an, Jim«, ermahnte Jack. »Wenn wir die nächste Stromschnelle erreichen, wirst du alle Nerven in deinen Händen brauchen.«


  »Ich hab kein Ruder mehr«, stellt Merritt fest. Er trat den Deckel einer ihrer Proviantkisten herunter, riss sich ein Brett davon ab und bog vorsichtig die Nägel zurück, damit sie nicht hervorstanden. Die ganze Zeit über blickte er sich um wie ein Beutetier, das auf der Hut vor dem Raubtier ist.


  Jack sah sich ebenfalls um. Während in der Ferne das Grollen der nächsten Stromschnellen anschwoll, traf ihn die Erkenntnis wie ein Fausthieb in den Magen: Ich werde beobachtet.


  Er dachte sich nicht: Wir werden beobachtet. Hier ging es nur um ihn. Er verspürte eine intensive Konzentration nur auf sich, und je mehr er sich panikartig umsah, desto weniger konnte er ausmachen, von woher diese Beobachtung ausging. Die rauen Felswände waren zu weit weg, ihre Oberkante zu hoch. Er sah sogar in das dunkle Wasser hinab und erwartete fast, dort die grinsenden Gesichter Ertrunkener zu sehen, während er auf dem Fluss dem Tod entgegenfuhr.


  »Jack, Jim«, verkündete Merritt. »Es geht wieder los.«


  Der Fluss brach tosend auf und spülte das kleine Boot und seine Passagiere in seinen klaffenden Schlund.


  Vielleicht war es der Gedanke, beobachtet zu werden – vielleicht war es der beunruhigende Gedanke, er beobachte sich selber aus der Ferne –, jedenfalls brannte sich jeder Augenblick dieser Erfahrung in Jacks Hirn ein wie eine Fotografie: der Strudel, die Pferdemähne, der Wolf.


  Vor allem der Wolf.


  Als sie in die nächsten Stromschnellen eintauchten, versuchten sie, soweit wie möglich als Team zusammenzuarbeiteten, obwohl Jack klar war, wie schmählich ungeeignet sie für diese Reise waren, die sie antraten. Merritt saß im Bug und führte sie mit seinem improvisierten Ruder. Jim nahm sein Ruder hoch und saß vom Wasser umspült am Boden des Boots, um sein Gewicht so niedrig wie möglich zu halten. Und Jack kniete im Heck, stemmte sich gegen die Pinne und versuchte so gut es ging, das Boot hierhin und dorthin zu lenken. In Wahrheit suchte sich das Boot seinen eigenen Weg durch die Brandung, an Steinen und Felsen entlangschürfend und -schabend. Er spürte, wie das Boot an allen Seiten Schaden nahm, knarrte und knackte und brach, und die Tatsache, dass es noch nicht auseinandergebrochen war, machte ihn stolz.


  Eine merkwürdige Ruhe überkam ihn, die Ruhe eines Mannes, der auf sein Urteil wartete.


  Sie schossen zwischen zwei Felsen hinauf, wo die Wassermassen am größten waren. Hinter den Felsen kippte das Boot vornüber und stürzte einem gewaltigen, wirbelnden Strudel entgegen. Ein Strudel! dachte Jack noch, und dann waren sie gefangen. Die widerstrebenden Strömungen hatten das Boot im Griff, warfen es hierhin und dorthin, von allen Seiten strömte Wasser über sie herein. Jim schöpfte verzweifelt und vergeblich, und Jack hätte laut gelacht, wenn es nicht so furchterregend gewesen wäre. Stattdessen klammerte er sich am Bootsrumpf fest und zermarterte sein Hirn auf der Suche nach einem Ausweg. Er brüllte voll banger Begeisterung, doch das Wasser rauschte so laut, dass er seine eigene Stimme nicht vernahm. Er war patschnass und eiskalt, aber etwas tief in ihm wärmte ihn dennoch.


  Er sah nach links und rechts, die Felswände hoch. Obwohl er glaubte, den Blick immer noch auf sich gerichtet zu spüren, war der Beobachter woanders.


  Das Boot trieb seitwärts. Für eine Sekunde, die sich wie eine Minute anfühlte, kippte es seitwärts, und Jack erwartete schon, dass sie alle in den rasenden Strom geworfen würden. Die Kisten und Bündel würden folgen, sie nach unten drücken, bis der brutale Sog sie über den Boden schleifte, gegen Steine schleuderte, die von Jahrtausenden unter Wasser nur scheinbar weich gespült worden waren. Jack kämpfte gegen das Steuerruder und versuchte, sie aus dem Griff des Strudels zu befreien. Da traf sein Blick den von Merritt, und er sah, dass der kräftige Mann ihm nicht so unähnlich war – er ergab sich ihrem Schicksal und war trotz allem froh, es versucht zu haben.


  Dann richtete sich die Yukonschönheit auf, richtete die Nase flussabwärts, kurvte vom Strudel weg und setzte die Reise fort. Jack schrie vor Freude auf, und diesmal konnte er sowohl sich, wie seine Kameraden schreien hören.


  Sie nahmen wieder ihre Posten ein, schließlich waren sie noch lange nicht aus dem Gröbsten raus. Jack war erschöpft, durchnässt und immer noch eiskalt. Wenn er nicht ständig in Bewegung bleiben müsste, um das Boot in der Mitte des Flusses zu halten, würden die Kleider vermutlich an seinem Körper festfrieren, er würde sogar Frostbeulen riskieren. Doch statt zu frieren, schwitzte er vor Anstrengung. Sein dampfender Körper war ein seltsamer Anblick, doch es begeisterte ihn auch. Es war fast außerirdisch.


  Er blickte nach links und rechts auf der Suche nach seinem Beobachter. Er suchte tief in sich hinein, um das merkwürdige Gefühl zu identifizieren, das er verspürte, und fragte sich, ob er sich das nur einredete, dass ihm ein unsichtbarer Beobachter zusah. Doch dann fiel ihm Merritts Bemerkung ein, dass dies ein gruseliger Ort sei. Das brüllende Wasser flüsterte ihm Dinge zu, die er niemals verstehen konnte.


  Sie folgten der Schlucht tiefer in die Wildnis auf dem wildesten Abschnitt des Flusses, den man die Pferdemähne nannte. Denn der Fluss bäumte sich wie ein Wildpferd auf und warf ihre Nussschale von Wellengipfel zu Wellengipfel, als sei sie aus Balsaholz und leer. Jack fragte sich, wie viel Gewicht da eigentlich herumgeschleudert wurde, doch er konnte es nicht ausrechnen. Jim starrte ihn mit dem Ausdruck eines fast Wahnsinnigen an, und Jack konnte nur erahnen, was der Mann in ihm sah. Noch einen Wahnsinnigen, dachte er. Vom Fluss nassgespritzt, vom Boot herumgeworfen, habe ich noch die Gier nach Gold in den Augen? Oder habe ich schon den gehetzten Blick eines Verfolgten an mir?


  Merritt rief etwas, doch seine Stimme wurde vom Brüllen des Flusses verschluckt. Mit aufgerissenen Augen und sperrangelweit geöffnetem Mund blickte er sich zu Jack um. Jack sah an seinem Freund vorbei nach vorne, wo der rollende Rücken des Flusses zwischen zwei Felsentürmen hindurchgezwängt wurde. Innerhalb weniger Meter verengte sich der Fluss um die Hälfte. Der Wasserdruck und die Energie an dieser Stelle waren enorm.


  Einfach dem Buckel in der Mitte folgen, dachte sich Jack und stemmte sich gegen das Ruder.
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  Das Boot schipperte mitten hindurch, als ob es gar nicht Teil des tosenden Malstroms unter und um sich herum wäre. Doch auf der anderen Seite dahinter, auf einem verhältnismäßig ruhigen Abschnitt, verlor Jack plötzlich total die Kontrolle. Einen Augenblick lief alles noch prima, er steuerte und kontrollierte das Boot, das er gebaut hatte. Im nächsten Augenblick gehorchte das Gefährt ihm nicht mehr. Das Gefühl des leichten Dahingleitens war verschwunden, die Yukonschönheit taumelte seitwärts den Fluss entlang, rollte jeden Wellenberg schaukelnd hinauf und stürzte ins Wellental hinab. Sie wurden völlig durchgeschüttelt. Übelkeit überkam sie. Die Bretter knarrten und krachten, Jim fiel zur Seite, als ein Holzsplitter, so lang wie sein Arm, aus dem Rumpf brach und sein Gesicht zerkratzte. Es blutete, aber Jack erkannte erleichtert, dass es nur ein oberflächlicher Kratzer war. Fünf Zentimeter höher und Jim hätte beide Augen verloren.


  »Jack!«, rief Merritt, aber Jack sah nicht zu ihm hin. Er ärgerte sich zu sehr über sich selbst, war zu sehr damit beschäftigt, das Gefährt wieder unter seine Kontrolle zu bringen. Der Fluss hatte sie in seinem reißenden Griff gefangen, es war nur eine Frage der Zeit, bis es sie und ihr Gepäck ins Wasser kippte oder gegen das raue Ufer donnerte. Beides wäre ihr Ende. Als ihm die Gischt ins Gesicht spritzte, musste Jack blinzeln und dachte, seine Mutter am Esstisch bei ihrem letzten gemeinsamen Mahl zu sehen.


  Die Geister werden mit dir sein, hatte sie ihm zum Abschied gesagt und noch mehr von ihrem pseudospirituellen Unsinn, den sie für Zuneigung hielt. Doch nun, da sie ihm wieder in den Sinn kamen, schienen ihm die Worte wie durch die Gischt der Stromschnellen zugeflüstert zu werden.


  Jack sah sich um. Dort, am rechten Flussufer auf einem Felsen, an dem das Wasser sich brach, stand ein Wolf. Der größte Wolf, den er jemals gesehen hatte. Sein graues Fell hatte dunkelbraune Punkte, das Maul war kürzer und flacher als gewöhnlich. Er hatte die Ohren gespitzt und vorgelegt, seine ganze Aufmerksamkeit galt Jack.


  Nur Jack.


  »Du…?«, flüsterte Jack und beugte sich mit ausgestrecktem rechtem Arm dem Wolf entgegen. Sein Körper lehnte gegen das Steuerruder und drückte ihn zur Seite, und da knarrte das Boot, kränkte etwas, und mit einem Satz hatten sie die Strömung wieder, trieben mit dem Fluss, anstatt gegen ihn zu kämpfen.


  Jack sah Merritt und Jim an, die ihn beide angrinsten. Merritt sagte etwas über Jacks Steuerkünste, aber Jack wandte den Blick ab, stromaufwärts zu dem Stein, den sie jetzt hinter sich gelassen hatten. Der Wolf war weg. Er suchte das Ufer ab, aber das Tier war nirgends zu sehen, und Jack zweifelte schon an sich selbst. Die Schlucht hier war enger, die Wände steil. Wo es so etwas wie ein Ufer gab, waren es nur herabgestürzte Felsbrocken, die vom Fluss in seine eigene Form gespült worden waren. Soweit er erkennen konnte, gab es für ein Tier dieser Größe keinen Weg hier herunter.


  Sie fuhren weiter, bezwangen weitere Stromschnellen und näherten sich dem Thirty-Mile-River, dem Seitenarm, der sie zum Yukon selber bringen sollte. Jack fürchtete das Wasser nicht mehr. Etwas führte seine Hand, er wurde den Gedanken nicht los, dass der Anblick des Wolfs ihn dazu bewegt hatte, genau zum richtigen Zeitpunkt das Ruder herumzuwerfen.


  Das war ich nicht, dachte er, so gern er sich über das Lob der anderen Männer gefreut hätte. Nichts davon.


  Und je weiter sie sich von den tödlichen Stromschnellen entfernten, die sie eigentlich hätten umbringen sollen, desto besorgter wurde Jack.


  KAPITEL 4

  DAS WIRD SEIN TOD


  Als sie an dem Abend ihr Lager aufschlugen, war Jack still und in sich gekehrt. Der Wolf geisterte ihm noch durch den Kopf. Er war sich schon lange beobachtet vorgekommen, und jetzt, obwohl das Gefühl scheinbar weg war, spürte er immer noch diese wölfische Gegenwart in ihrer Umgebung. Das hier war ein vollkommen wildes Land, und obwohl er sich bewusst war, dass seine Anwesenheit die Umwelt beeinflussen konnte, machte ihm die Vorstellung zu schaffen, dass es auch anders sein könnte. Im Kampf Mensch gegen Natur war er sich sicher, dass der Mensch – ein Mensch von Entschlossenheit und Überzeugung so wie er – letztlich siegen würde. Nun war diese Gewissheit in ihm erschüttert.


  Merritt und Jim waren zuversichtlich und guter Dinge. Während die drei am Lagerfeuer saßen und ihre nassen Sachen trockneten, machten Jacks Gefährten Witze und sprachen über den Weg, der vor ihnen lag. Jack nickte zwar an den richtigen Stellen und brachte ab und zu sogar ein Lächeln zustande, doch hauptsächlich starrte er ins Feuer und versuchte, sich von dem Gedanken zu befreien, dass sich gerade etwas veränderte.


  Vielleicht lag es an der Kälte und dem Winter, der schneller denn je hereinzubrechen schien. Merritt und Jim zweifelten noch an Jacks Beobachtungen – sicher hätten sie noch mehrere Wochen Zeit – doch er spürte, wie sich alles verlangsamte. Als sie die Mündung des Thirty-Mile-River in den Yukon erreicht hatten, war dort Eis gewesen. Dünn und zerbrechlich zwar, aber ein Warnzeichen für Jack. Es war noch sehr weit, und er wusste ganz genau, was passieren würde, wenn das Eis ihre Reise unterbrechen würde.


  »Warum so griesgrämig, Jack?«, fragte Merritt. »War doch ein guter Tag heute. Wir haben das Monster geritten und gezähmt, oder?«


  »Das wilde Pferd gezähmt!«, sagte Jim und beide Männer lachten. In den Fausthandschuhen wärmten sie ihre Hände an den Blechtassen mit heißem Kaffee, und der Geruch der Bohnen hing wohlig in der Luft. Zusätzlich vernebelte der kondensierende Atem die friedliche Stimmung mit jedem Atemzug und jedem Wort.


  »Ihr wisst schon«, erklärte Jack. »Ich mache mir Sorgen wegen dem Eis.« Er stand auf und ging am Feuer auf und ab. »Ich mache mir Sorgen, weil es schon so kalt ist. Wegen dem Frost in unseren Bärten, der Kälte in meinen Zehen, der Taubheit in meinen Händen. Wenn wir bis zum ersten Schnee nicht in Dawson sind, stecken wir vielleicht monatelang fest. Und ohne Unterkunft sind unsere Chancen dann nicht so wahnsinnig gut.«


  »Jack …«, setzte Jim an, doch Jack fuhr fort. Es half, darüber zu reden, seinen Ängsten Luft zu machen. Oder vielleicht war es einfach gut, an etwas anderes als den Wolf zu denken.


  »Was machen wir, wenn wir festsitzen? Wir können den Winter nicht im Zelt verbringen. Dann werden unsere Zelte unser Grab. Vielleicht finden wir eine alte Hütte im Wald, in der wir überwintern können. Doch was essen wir? Unser Proviant reicht vielleicht einen Monat, aber nur knapp. Und was essen wir danach?«


  »Das klingt aber gar nicht nach dir, Jack«, bemerkte Merritt leise. Wütend schoss es Jack durch den Kopf: Wie lange kennst du mich denn schon? Auch wenn er mit siebzehn der Jüngste unter ihnen war, schienen seine beiden Freunde ihn schon wie den Anführer zu behandeln. Doch der große Mann hatte recht. Außerdem wusste Jack, dass nichts mehr zusammenschweißt, als gemeinsam durch dick und dünn zu gehen.


  Er seufzte und schüttelte den Kopf. »So bin ich normalerweise auch nicht«, gab er zu. »Vielleicht bin ich auch nur müde.«


  »Dann lass uns schlafen«, meinte Jim.


  Merritt nickte. »Zum Morgengrauen aufstehen und den ganzen Tag fahren. Wir schaffen das schon, Jack, du wirst sehen.«


  Jack lächelte und wandte sich ab. Doch das Lächeln verschwand genauso schnell wieder von seinem Gesicht. Er ließ das Feuer hinter sich und wanderte in den Wald, stapfte durch den Schnee, der bald sehr viel tiefer sein würde. Er musste sich erleichtern, doch er hatte auch andere Gründe, das Lager zu verlassen. Er schaute zwischen die Bäume hindurch, schnupperte die Luft und machte die Augen zu, als ob er dann spüren konnte, was ihm da folgte.


  Doch falls es ihm folgte, hielt es Abstand.


  Den nächsten Tag verbrachten sie auf dem Fluss, doch als sie abends wieder an Land gingen, um zu essen und ihre Sachen über dem Feuer zu trocknen, waren Merritt und Jim nicht mehr ganz so zuversichtlich. Der Fluss war hier stellenweise schon eine Meile breit, und je weiter sie mit der Strömung paddelten, desto mehr Eis baute sich um sie herum auf. Eisschollen knarrten und krachten aufeinander, und der Fluss hatte einen neuen Klang, wie das Grummeln eines Riesen, der ganz allmählich einschlief.


  An diesem Abend übernachteten sie am Ufer. Der Fluss floss brummend und langsam an ihnen vorbei. Doch Jack schwor, dass sie von nun an auf dem Wasser bleiben würden, bis sie Dawson erreicht hatten. Er schätzte, dass es vielleicht noch hundert Meilen sein würden. Was aber ihre Chancen anging, ihr Ziel zu erreichen, ehe der Fluss total zum Stillstand kam …


  Na ja, vielleicht hätten sie ja Glück. Doch auch Jim und Merritt waren an dem Abend still. Sie starrten ins Feuer und umklammerten ihre Kaffeetassen. Eis bildete sich auf ihren Bartstoppeln und Wimpern, die Kälte schien sogar dem Feuer die Hitze auszutreiben.


  Am nächsten Tag auf dem Fluss musste Jack kaum steuern.


  »Da lang!«, rief Merritt und deutete nach vorne links. Jack sah die eisfreie Bahn zwischen den spitz aufragenden Eisklumpen, und der Fluss lenkte sie von selbst in diese Richtung. Wenn sie gegen eine Scholle stießen, schubste sie sie automatisch in Richtung der Strömung. Überall um sie herum knarrte und rumorte es, wenn die Eismassen zusammenstießen. Hier und da konnte Jack noch das beruhigende Geräusch fließenden Wassers hören. Doch der Klang des Flusses hatte sich nun total verändert, und er fürchtete, ihre Zeit wurde knapp.


  »Wir schaffen es«, meinte Jim und ruderte, wann immer die Eisklumpen seinen Riemen Platz ließen. Und wenn nicht, mussten sie sich auf die Strömung verlassen, die sie vorantrieb.


  »Natürlich schaffen wir es«, sagte Jack. »Die Frage ist nur, wann.«


  Das Ufer war nun nicht mehr zu sehen vor lauter Eisklumpen, die zusammenklebten und Formen bildeten, die geradezu außerirdisch wirkten. Das Wasser spritzte an ihnen hoch und fror dort zu Wirbeln und Zacken fest. Ab und zu erblickte Jack noch einen Baum zwischen den treibenden Brocken, aber zumeist sah man nur noch Eis und Wasser. Gegen Mittag begann es zu schneien, und die Sicht wurde ganz schlecht.


  Seit Jack den Wolf auf dem Stein gesehen hatte, hatte der sich nicht mehr blicken lassen. Doch Jack konnte nicht länger glauben, dass sie ganz allein in dieser ewigen Wildnis waren. Er hatte zwar keine Ahnung, was dieses Gefühl bedeutete, aber er musste es den anderen mitteilen. Jim, der Lehrer, würde ihn vermutlich töricht finden. Und Merritt, befürchtete er, würde ihn für verrückt erklären.


  Vielleicht war er das auch. Doch seit Dyea war er das Gefühl nicht mehr losgeworden, dass etwas da draußen auf ihn wartete. Ihn erwartete.


  Am Nachmittag kam die Sonne kaum zum Vorschein, und das Wasser wurde immer träger. Merritt stand am Bug, wehrte die Eisbrocken ab und manövrierte sie in freie Bahnen, die jedoch immer enger und seltener wurden. Sie kamen zwar voran, aber viel langsamer als zuvor. Immer wieder stieß das Boot gegen das Eis. Schneeklumpen fielen ins Boot, Jim schaufelte sie wieder hinaus ins Wasser. Steuerbord und backbord glitten die Eisschollen vorbei, mehrmals hörte Jack die Balken des Rumpfs ächzen, als müssten sie gegen gewaltige Gegenkräfte ankämpfen.


  Jim musste nicht länger schöpfen, denn das Wasser im Boden der Yukonschönheit war festgefroren.


  »Wir stecken fest«, verkündete Merritt schließlich. Er sah sich nicht nach Jack um, und Jim blickte auch nicht auf. Jack konnte es keinem der beiden verübeln. Im Gegenteil, er hatte ihren Optimismus bewundert und hätte wahrscheinlich genauso gedacht, wenn der Wolf nicht gewesen wäre.


  Eine böse Vorahnung hing wie das Damoklesschwert über ihm.


  »Schieb weiter«, sagte Jack. »Vielleicht ist es nur diese eine Stelle. Vielleicht ist es nur ein Engpass.«


  Dieses Mal sah Jim auf und Merritt drehte sich zu ihm um.


  Eine halbe Stunde später, mit einem ohrenbetäubenden Knirschen, das Jacks Zähne zittern ließ, machte der Fluss einen Satz nach vorne und es ging weiter. Das Eis teilte sich, Wasser gluckerte unter den Schollen hervor, und ihr kleines Boot fand sich in einer frei fließenden Bahn wieder.


  »Auf nach Dawson, Jungs!«, jubelte Jack und schwenkte seine Mütze durch die Luft. Als seine Ohren taub wurden, setzte er sie schnell wieder auf. Obwohl er wusste, dass dies nur ein kurzer Aufschub war – vor dem Wintereinbruch würden sie Dawson nicht erreichen –, spürte er plötzlich wieder eine Welle der Begeisterung. Und wenn sie hier irgendwo überwintern mussten, na und? Es war nur ein Teil des Abenteuers, das er sich vorgenommen hatte, das Leben am Schopf zu packen, anstatt es vorüberziehen zu lassen.


  Links von ihm, über der Weite aus Eis und Schnee, stach etwas aus dem Weiß hervor. Jack sah hin, doch es war schon fort.


  Versteckt.


  Etwa siebzig Meilen vor Dawson erreichten sie nahe bei Upper Island einen Seitenarm, den Stewart River. An der Mündung des Stewart in den Yukon stießen die Eisschollen aufeinander und verursachten einen Stau, der bald zu einer festen Eisdecke wurde. Jetzt war es endgültig aus. Sie schafften es gerade noch, die Yukonschönheit aufs Eis zu ziehen, bevor sie von den Schollen zermalmt wurde. Dann kam die lange, mühselige Prozedur, das Gefährt bis zum schneebedeckten Ufer zu schleppen. Hier draußen auf dem Eis gab es keinen Schutz vor Wind und Wetter, und wenn das Schicksal es so wollte, dass sie sich für den Winter ihre eigene Unterkunft bauen mussten, dann sollten sie lieber gleich damit anfangen, und zwar mit dem Holz vom Boot. Die Luft war kälter denn je, und Jack wusste, dass einem unbemerkt die Finger erfrieren konnten. Wenn es noch kälter würde, würde selbst die Spucke in der Luft gefrieren, sie würden ihre Finger nicht mehr benutzen können, und dann würden sie sterben.


  Voll Gepäck und mit dem Eis, das am Rumpf festgefroren war, war das Boot schwer. Obwohl sie zu dritt zogen, dauerte es eine ganze Weile, bis sie es an Land hatten. Zum Glück waren sie in Ufernähe gewesen, als sie das Eis endgültig eingekeilt hatte. Bis zum Abend hatten sie das Boot am Ufer. Sie brachen neben dem Boot erschöpft zusammen und machten ein Feuer. Jack stöhnte ein leises Dankgebet, als die erste tanzende Flamme emporzüngelte.


  Manchmal versuchte er, sich vorzustellen, wie es für die ersten Menschen gewesen sein musste, die das Feuer brauchten, um sich zu wärmen und zu schützen und um die Kälte, die Dunkelheit und die Raubtiere in der Nacht zu vertreiben. Er hatte auf der Straße gelebt, in Ackergräben und Eisenbahnwaggons übernachtet, und viele Male Hunger gelitten, aber trotz allem war Jack, wie die meisten Menschen, denen man begegnete, daran gewöhnt, dass Licht, Wärme und Wasser mehr oder weniger auf Abruf bereit standen. Es war schwer, sich das Leben dieser ersten Menschen vorzustellen, Höhlenbewohner und primitive Jäger. Es gab da eine Grenze, die nicht nur durch Sprache und Verständnis, sondern auch durch den Fortschritt der Zivilisation geschaffen wurde.


  Auch hier am Lagerfeuer konnte er sich, obwohl er dankbar für Licht und Wärme war, kaum vorstellen, wie es für die Urahnen vor vielen tausend Jahren gewesen sein musste. Er und seine Gefährten waren zwar genauso auf das Feuer zum Überleben angewiesen. Doch lag neben ihnen das Boot voller Proviant und Waffen, Pelze und Goldgräber-Werkzeug und Sägen und Äxten. Sie hatten das Werkzeug der Zivilisation in die Wildnis mitgebracht, Jack fühlte sich hier wie ein Fremder.


  Sie trockneten ihre feuchten Socken und Stiefel, wärmten sich ihre Füße und Hände, doch mit jedem Atemzug wurde Jack klarer, dass sie bald hier weg mussten.


  »Wir könnten uns aufteilen«, schlug Jim vor. »Jeder nimmt eine Himmelsrichtung und wir treffen uns in vier Stunden wieder hier.«


  »Das ist doch reiner Wahnsinn«, meinte Jack. »Was ist, wenn du hinfällst und dir den Fuß verstauchst, Jim? Wenn du unter dem Gewicht deines Bartes zusammenklappst, Merritt?« Sie lachten alle, doch es war ein betretenes Lachen.


  »Ich spüre die Wildnis überall um uns herum«, sagte Merritt und blickte ins Dunkel jenseits des Feuers. Gruselt es ihn immer noch?, fragte sich Jack, doch Merritt sagte nichts mehr dazu.


  »Wir schaffen das schon«, meinte Jack. »Wir waren alle mal wild. Doch der Mensch hat sich von seinen primitiven Ursprüngen erhoben und die Wildnis in ihm und um ihn herum bezwungen. Wir besitzen Verstand, meine Herren. Unser Verstand unterscheidet uns von den einfachen Tieren. Wir besitzen den Einfallsreichtum und die Leidenschaft, um die Wildnis zu zähmen und in ihr zu bestehen. Doch nur, wenn wir ihre Gefahren ernst nehmen. Ich sage, wir lassen das Boot hier, nehmen nur das absolut Notwendigste mit und schlagen uns zu Fuß nach Dawson City durch. Ich schätze mal, es sind noch siebzig Meilen, und nach zehn könnten wir schon tot sein. Aber je näher wir an die Stadt kommen, desto eher finden wir irgendeine Art Unterkunft.«


  »Trapper«, meinte Jim. »Goldsucher.«


  »Gibt es hier Indianerdörfer?«, fragte Merritt.


  »Die müssten schön blöd sein«, fand Jack. »Außerdem weiß ich nicht, ob sie drei verweichlichte Goldgräber willkommen heißen würden. Nein, wir müssen da alleine durch. Es ist nur eine weitere Herausforderung, sonst nichts. Seid ihr dabei, Jungs?«


  Er sah einen Anflug von Gereiztheit in Jims Gesicht aufblitzen, als er sie »Jungs« nannte. Doch dann schlugen alle drei ein und kauerten enger ums Feuer. Sie konnten es kaum erwarten aufzubrechen.
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  Jack war sich der Dunkelheit hinter ihm sehr bewusst. Wäre da nicht das Feuer, das seine Gesichtshaut straffte und in seinen Augen glänzte, würde auch er von der Finsternis verschluckt werden. Die Flammen hielten die Hoffnung am Leben. In der kalten, gnadenlosen Wildnis dahinter konnten die kommenden Monate alles bringen.


  Dennoch wirst du im Schnee sterben, hatte seine Mutter im Traum gesagt, kalt … und fast ganz allein.


  »Nein«, schwor er sich und schaukelte auf seinen Fersen hin und her. »Nein, nein, nein.« Jim und Merritt sahen ihn an, doch keiner sagte etwas oder schien sich gar an Jacks Selbstgesprächen zu stören. An diesem Abend waren alle drei Männer ganz offensichtlich mit ihrem eigenen Schicksal beschäftigt.


  Sie fanden eine verlassene Pelzhändlerhütte. Sie war am Fuß eines steilen Hügels gebaut und damit weitgehend vor Wind geschützt. Sie bestand aus zwei großen Räumen. In dem einen Zimmer fanden sie sogar einen alten Klondike-Ofen. Jack hatte seinen eigenen Ofen schon in Dyea zurückgelassen. Insofern war der Ofen für alle ein willkommener Anblick. Eine Stunde nach ihrer Ankunft hatten sie schon ein schönes Feuer gemacht. Sie entdeckten sogar hinter der Hütte unter einem Schrägdach einen Holzvorrat, der schon länger zum Trocknen dort lag. Das Holz knackte und versprühte Funken, brannte aber ausreichend gut. In der Hütte wurde es wärmer, und bald konnten die Männer ihre Handschuhe und Mützen ausziehen.


  Im Laufe der nächsten Tage schleppten sie ihr ganzes Gepäck aus dem Boot herbei. Es waren drei Meilen zu gehen, am Fuße eines Hügels entlang und zum Fluss hinab. Nach jedem Ausflug mussten sie sich etliche Stunden ausruhen, um wieder zu Kräften zu kommen. Die tückische Flussfahrt war anstrengender gewesen, als ihnen bewusst geworden war, und es sollte noch viele Tage dauern, bis sie ihre Energie wieder aufgeladen hatten. Die Blockhütte war gerade groß genug für sie. Ein Raum diente als Schlafzimmer und Lagerraum, in dem anderen verbrachten sie ihre Tage mit Reden, Kochen und Träumen vom Gold, das sie im Frühjahr finden würden.


  Jack war zwar der Jüngste, dennoch spürte er, dass die beiden anderen zu ihm aufblickten. Das schmeichelte jedoch nicht seinem Ego, sondern seinem Intellekt. Er hatte sich schon immer wie der Anführer ihres kleinen Teams gefühlt, und ihr Aufenthalt in der kleinen Hütte bestätigte das nur. Er hatte seine Bücher und las ihnen lange Passagen daraus vor. Darwins Entstehung der Arten, Miltons Das Verlorene Paradies und andere. Jedes davon schien einen besonderen Bezug zu der Situation zu haben, in der sie sich befanden. Jim und Merritt begrüßten für ihren Teil seine Lesungen, und die drei diskutierten anschließend oft lange über das Vorgelesene und wie sie es gefunden hatten.


  »Gottloser Heide«, grummelte Jim eines Tages, nachdem Jack wieder aus Darwin vorgelesen hatte.


  Jack blinzelte überrascht und warf Merritt einen Blick zu.


  »Bist du kein Anhänger von Mr. Darwins Thesen?«, wollte Merritt wissen.


  »Ein Anhänger?«, wunderte sich Jim. Er setzte sich auf, angeregter, als Jack ihn seit Stunden gesehen hatte. »Dieser Mensch leugnet jahrhundertealte Weisheiten. Er schmäht den Schöpfer, der ihm das Leben geschenkt hat, sein Schiff, die Mittel zu forschen, das Wissen, um …«


  »Aber Gott hat ihm doch auch seinen Intellekt geschenkt?«, fragte Jack. »Einen Verstand, um Fragen zu stellen?«


  »Natürlich hat er das. Aber Darwin hat sich dazu entschieden, ihn zu missbrauchen.«


  Jack lehnte sich vor und wollte noch etwas sagen, doch dann verkniff er es sich. Für ihn war Gott genauso real wie viele andere Dinge, die er noch nie persönlich gesehen hatte, und er war nicht so beschränkt, ihn rundheraus abzulehnen. Doch genausowenig sollte man ein Werk wie Darwins, von solch wissenschaftlicher Brillanz und künstlerischer Schönheit, einfach so von der Hand weisen. Seine These war gewagt und ausgefallen und letztendlich eine Herausforderung. Wenn Gott Darwin solch einen genialen Verstand gegeben hatte, wollte er sicher auch, dass er davon Gebrauch machte.


  »Und wo ist dein Buch?«, fragte Merritt und erhob die Stimme vor Überraschung und wachsendem Zorn.


  »Ich hab alles hier drin«, Jim tippte sich auf die Stirn. »Und ich glaube es hier drin«, er klopfte sich auf die Brust.


  »Tja, wenn Darwin recht hat und der Fähigste überlebt, sorgen wir dafür, dass du eine schöne Beerdigung bekommst«, schoss Merritt zurück.


  Jack stand auf und hielt beide Hände hoch, um die Männer wieder zu beruhigen. Er wechselte rasch das Thema, indem er eine weitere lange Passage aus dem Verlorenen Paradies mit übertriebener Dramatik vorlas, um die eisige Stimmung mit warmem Humor aufzulockern. Doch der erste von vielen Spannungsmomenten, die in diesem Winter in der kleinen Hütte Einzug halten würden, war bereits da.


  Das Wetter verschlechterte sich. Die Temperatur fiel, die Kälte ließ den Männern den Atem gefrieren, und ihre Spucke knisterte in der Luft. Oft wachten sie in der Frühe auf und hatten Eis in den Bärten und zusammengefrorene Wimpern, sodass sie ihre Augen erst wärmen mussten, ehe sie sie öffnen konnten. Es schneite tage- und wochenlang, und als es endlich aufhörte, war der Schnee einen Meter tief und knirschte unter ihren Füßen.


  Am ersten Morgen ohne Schneesturm war Jack entschlossener denn je, ihnen etwas zum Kochen und Essen zu fangen. Er und Merritt gingen weiter und länger als je zuvor, und kehrten mittags mit einem dürren Kaninchen zurück. Während Jack anfing es zu häuten und auszunehmen, wollte Jim wissen, warum er so fröhlich war.


  »Ich habe wieder ein Jahr mehr in dieser erstaunlichen Welt verbracht«, sagte Jack leise. Er spürte seine Finger kaum, und mehrmals entglitt ihm das Messer.


  »Du hast Geburtstag«, begriff Merritt.


  Jack nickte und lächelte.


  »Wie alt?«, wollte Jim wissen.


  »Achtzehn. Aber ich komme mir vor wie achtzig.« Als er vom Kaninchen aufblickte, schauten ihn beide Männer traurig an. Was ist denn? fragte er sich, doch als er wieder auf seine Hände sah, wusste er es. Er war der Einzige von ihnen, der trotz ihrer Verzweiflung und der Wahrscheinlichkeit, dass dieser Winter ihr letzter sein würde, immer noch einen Zauber in ihrer Umgebung finden konnte. Die anderen beiden sahen nur Entbehrungen und drohende Vernichtung. Doch Jack erkannte die Schönheit darin.


  »Alles Gute, Jack«, flüsterte er sich zu. An diesem Tag wurde das Kaninchen nicht mehr fertig.


  Jack begann, alleine spazieren zu gehen. Es stand zwar in direktem Widerspruch zu dem, was er selbst geraten hatte, und die anderen protestierten auch, aber Jack setzte sich durch. Er hatte immer ein Gewehr dabei, um Wild erlegen zu können, wenn er eines sah, aber er war nie schnell genug. Es gab Schneehasen und Eichhörnchen, doch die waren immer geschickt genug, um zu verschwinden, sobald das Gewehr in ihre Richtung zeigte. Wenn er ehrlich war, ging Jack jedoch nicht zum Jagen vor die Tür. Er ging hinaus, weil irgendetwas in ihm passierte, und je mehr er sich veränderte, desto mehr genoss er es. Er war dabei, sich in diese Wildnis zu verlieben. Die Kälte schmerzte bis auf die Knochen und machte seine Muskeln träge und schwer, aber in ihm drin erwachte eine neue Wärme zum Leben.


  Die Landschaft war unglaublich schön. Er betrachtete sie bald als »Die Große Weiße Stille«, denn wenn er in der Schneelandschaft stehenblieb, hörte er sein eigenes Herz schlagen und seinen eigenen Atem gehen. Es wehte kein einziger Windhauch, als ob die Luft selbst festgefroren war. Das Land schlief unter einem dicken Schneeteppich. Ab und zu schneite es weiter, doch sonst war die Luft kristallklar, und er konnte ewig weit sehen, obwohl die Sonne tagsüber kaum aufging. Und wenn er die Augen schloss und ganz still im Schnee stehenblieb, konnte er spüren, aus welcher Richtung ihn sein Beobachter belauerte.


  Denn er war immer noch da. Jack hatte sich an seine Gegenwart gewöhnt, auch wenn sie ihm immer noch Unbehagen bereitete. Seit dem Vorfall auf dem Fluss hatte er den Wolf nicht mehr gesehen. Doch hier draußen in der Wildnis fühlte es sich eher an wie der Widerhall des Landes selbst, wie ein Ausdruck der Wildnis, die ihn beobachtete – vielleicht wie einen Eindringling, sicher nicht wie einen Gleichgestellten. Er kam sich vor, als würde er geprüft. Er fühlte sich unbedeutend, als sei er weniger wert, ein vergessener Atemzug in der leeren Weite. Und für jemanden von solcher Willensstärke war dieses Gefühl seltsam angenehm.


  Manchmal dachte er, es sei der Tod, der darauf wartete, ihn mitzunehmen. Das Ende war immer nahe, das war ihm genauso klar wie seinen Gefährten in der Hütte. Ihre Überlebenschancen wurden jeden Tag geringer. Dann fiel ihm wieder ein, was seine Mutter im Traum gesagt hatte: Unheil im Norden, ein Todesschrei in der großen weißen Stille, und nur die Geister werden Zeuge sein. Er hielt nach diesen Geistern Ausschau und fürchtete sich davor, ihnen in die Augen zu blicken.


  Doch auf eine bestimmte Weise war Jack zufriedener als je zuvor. Hier gehöre ich hin, dachte er, während Wochen und Monate verstrichen. Ich bin hier kein Fremder mehr. Es kam ihm so vor, als habe seine Seele schon immer hier gewohnt, behütet durch den Wolf und wofür dieser stehen mochte, nur hatte sein Körper achtzehn Jahre gebraucht, um hierher zu finden. Vielleicht war das die Erklärung für seine dauernde Wanderlust, die Unruhe, die ihn bis jetzt geplagt hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich komplett und richtig. Das gefiel ihm, auch wenn er angesichts der unendlichen Größe dieses Landes ein Nichts war.


  Er war vielleicht nur eine Schneeflocke unter Milliarden, doch endlich begann er herauszufinden, wer er war.


  KAPITEL 5

  ERWACHEN


  An dem Tag, als Jack London zum ersten Mal starb, kam ohne Vorwarnung der Schnee.


  Es war bei einem seiner Spaziergänge. Sie waren nun schon seit fast zwölf Wochen in der Hütte, und es hatte sich eine gewisse Routine entwickelt. Morgens gingen Jim und Merritt jagen, während Jack sich um die Hütte kümmerte. Er kochte, was auch immer sie gefangen hatten, und wenn sie nichts gefangen hatten, bereitete er eine Mahlzeit aus ihrem schwindenden Proviant zu. Dann unterhielten sie sich bei einer Tasse Kaffee, ehe Jack zu seinem täglichen Spaziergang aufbrach. Die beiden fragten ihn selten danach, was er tat oder wohin er ging, und Jack sagte es ihnen auch nie.


  Doch unter dieser Routine lag die wachsende Gewissheit verborgen, dass sie alle sterben würden. Ihr Proviant reichte nicht mehr weit, und wenn sie einige Tage lang nichts erlegt hatten, wurden sie immer schwächer. Je schwächer sie wurden, desto weniger konnten sie jagen. Die Kälte setzte ihnen mehr zu. Die Dunkelheit wurde ihnen unheimlich. Wenn Jack seinen Freunden in die Augen sah, erkannte er diese Gewissheit, die wie eine Last über ihnen hing, wenn sie sich unterhielten.


  Er kämpfte gegen das Gefühl an, doch die Tatsache, dass er seine Furcht zur Kenntnis nahm, schien seinen Beobachter in der Wildnis näherzubringen. Er suchte nach Spuren im Schnee und horchte nach fernem Heulen. Ein Todesschrei in der großen weißen Stille.


  Er war den Hügel hinaufgestiegen. Hoch oben, außer Sichtweite der Hütte, hatte er eine Weile im Schutz eines umgestürzten Baumes verbracht. Er sah über den großen Fluss im Tal hinweg und versuchte, sich eine Welt ganz ohne Menschen vorzustellen. In dieser Umgebung war das gar nicht so schwer. Aber die tiefe Einsamkeit, die er dabei verspürte, beunruhigte ihn mehr, als er erwartet hatte.


  Er dachte an Eliza zu Hause und hoffte, dass John sicher zu ihr heimgekehrt war. Er dachte an seine Mutter und fragte sich, ob sie das Haus noch besaß.


  Und dann kam der Schneesturm.


  Wie ein Raubtier, das seine hilflose Beute jagte, zog der Sturm stumm über der Kuppe des Hügels auf und warf seine weiße Pracht über dem Tal ab. Als die erste Flocke vor Jack hinabschwebte, blickte er auf und erwartete, dort ein kleines Tier zu sehen, das die Äste des schneebedeckten Baumes über ihm schüttelte. Eine weitere Flocke landete ihm auf der Wange, dann auf der Nase, und schon schneite es wie verrückt.


  Zuerst machte er sich keine Sorgen. Um zur Hütte zurückzugelangen, musste er nur direkt bergab laufen, er würde sich also kaum verlaufen. Sie hatten an dem Morgen ordentlich gefrühstückt, also war sein Körper warm und damit beschäftigt, das Kaninchenfleisch zu verdauen. Außerdem hatte er ein Gewehr dabei.


  Dann sah er den Schatten im Schneegestöber, der knapp außer Sichtweite weiter oben auf dem Hügel von Baum zu Baum huschte.


  Er begann, bergab zu laufen. Der Schnee fiel immer dichter, vollkommen still, nicht vom leisesten Lufthauch gestört. Er sah sich um, doch er konnte jetzt schon kaum mehr als ein Dutzend Schritte weit sehen. Er machte sich weiter auf den Weg bergab und sah sich alle paar Schritte um, um sicherzugehen, dass ihm im Schneetreiben nichts nachstellte. Deshalb bemerkte er den Absturz im Hang erst, als es zu spät war. Der Boden verschwand unter seinen Füßen, und er schien einen Moment lang in der Luft zu schweben. Er spürte gar nicht, wie er fiel. Es war, als trüge ihn der Schnee in die Luft. Doch dann schlug er auf dem Boden auf. Der Schnee fing zwar den Aufprall ab, doch es nahm ihm dennoch den Atem, und er knallte mit dem Kopf gegen einen hervorstehenden Stein.


  Er blickte zum Rand des Absturzes über ihm auf, während er schon das Bewusstsein verlor, und nahm gerade noch eine graue Gestalt wahr, die sich vorbeugte und auf ihn hinabstarrte.


  Als er aufwachte, wusste er, dass er vor Kälte sterben würde.


  Jetzt stirbst du doch noch im Schnee, kalt … und fast ganz allein.


  Nein! versuchte er zu sagen, doch seine Lippen waren aneinandergefroren.


  Er versuchte, sich zu bewegen, doch seine Arme gehorchten seinen Befehlen nicht. Er sah auf seinen Körper hinab, der begraben war. Er blinzelte rasch, um den Schnee aus seinen Augen zu vertreiben. Seine Wimpern waren schwer vor Schnee.


  Nein, versuchte er wieder zu sagen. Sein Mund öffnete sich und Eis rieselte ihm in den Rachen. Seine Mutter war bei ihm. Sie kam aus der stillen weißen Ferne, sichtbar, obwohl der Schnee immer noch genauso dick vom Himmel fiel. Sie sah traurig, aber auch vorwurfsvoll aus, und als sie den Mund aufmachte, wusste er, dass sie ihm für alles die Schuld geben würde.


  Dann war der Wolf wieder da, der Tod. Er stand zwischen Jack und der Erscheinung seiner Mutter. Er knurrte und wandte sich ab. Dann verschwand er wieder im Schneesturm und ließ ihn alleine zurück.


  Frierend.


  Sterbend.


  Jack spürte, wie sein Herz langsamer wurde, als würde ihm das Blut in den Adern gefrieren, so wie das Wasser des mächtigen Yukon zum eisigen Stillstand gekommen war. Irgendwo hatte er gelesen, das Gehör sei der letzte Sinn, der einem Sterbenden schwinde. Als er die Augen aufmachte sah er gar nichts, als er einatmete roch er nur Leere.


  Gerade als sein Gehör zu schwinden begann, hörte er in der Ferne das wehklagende Heulen eines Wolfes.


  Jack erwachte wieder aus dem Nichts, aus einer ganz anderen weißen Stille, mit einem mächtigen Keuchen, als wäre er gerade aus einem schrecklichen Traum erwacht. Ein Schmerz umklammerte seine Brust wie die Faust eines Riesen, die ihn zerquetschte, und ließ dann abrupt locker. Er holte ruckartig Luft, und alle seine Sinne sprangen wieder ins Leben zurück. Mit jedem Atemzug füllte sich seine Nase mit dem Geruch nach Blut, das in seinem Rachen gurgelte.


  Er verschluckte sich daran, drehte den Kopf zur Seite und würgte und spuckte.


  Blut. Der Eisengeschmack und der volle Fleischgeruch waren unverkennbar. Darunter mischte sich noch der Geruch von tierischer Furcht und Tod. Er spürte seine Hände und Füße nicht mehr – er war gelähmt, ein Gefangener in einem gefrorenen Stück Fleisch, zu dem sein Körper geworden war. Doch allmählich spürte er Wärme seine Seite hinunterlaufen und sich über seine Brust ausbreiten. Hier und da sickerte sie schon durch seine Kleidung hindurch.


  Zerfleischt, in Stücke gerissen, ohne zumindest die Würde des Erfrierens …


  Dampf stieg von seinem Gesicht und seinem Hals auf. Er schaffte es, den Hals zu recken, und obwohl sein Verstand noch benebelt und träge war, weiteten sich seine Augen. Das Blut, das seine Zunge benetzte und seine Nase füllte, das seinen Hals und seine Brust wärmte, war nicht seins. Sein Herz hatte vielleicht aufgehört zu schlagen. Im Hinterkopf war er sich dessen sogar sicher, doch er hatte keine Ahnung, wie lang und auch nicht auf welche Art und Weise die Kälte dazu beigetragen haben könnte, ihn zu konservieren. Doch der Druck auf seiner Brust kam nicht nur vom Schmerz.


  Die Kaninchen waren aufgerissen, und ihre dampfenden Eingeweide über Jack verteilt und an seinen Armen und Beinen entlang aufgehäuft. Sie hatten ihr Blut über ihn ergossen und bedeckten ihn nun mit einem Haufen von totem Fleisch. Es waren nicht nur Kaninchen, sondern auch andere Tiere darunter. Ein paar Eulen, drei Marder und sogar ein zerfetzer Berglöwe lagen an seiner linken Seite. Ein Anflug von Angst und Ekel überkam Jack, und seine Sicht vernebelte sich wieder. Die geringe Kraft, die ihm noch blieb, war jetzt erschöpft. Er schloss die Augen und überließ sich wieder der Ohnmacht.


  Der Gestank stieg ihm voll in die Nase, der Geschmack in seiner Kehle ließ ihn etwas würgen. Doch übergeben konnte er sich nicht, denn dafür fehlte ihm die Kraft. In der tiefen, ewigen Düsternis des Yukon-Winters betrachtete er die toten Tiere, die auf ihm und um ihn herum lagen. Diejenigen, die von ihm heruntergefallen waren und im Schnee lagen, waren schon steif gefroren, sodass ihr getrocknetes Blut von Eis durchsetzt war. Sie waren durch frische Beute ersetzt worden. Absichtlich. Ihr Leben war geraubt worden, um ihn zu retten, ihr Blut wärmte ihn und – so schrecklich der Gedanke war – ernährte ihn auch.


  Wieder überkam ihn die Dunkelheit, doch diesmal wagte er es nicht, die Augen zu schließen. Wenn er sich nicht bewegte, würde er hier sterben. Das war ihm klar. Hier gab es Fleisch, und im Fleisch war Leben. Man hatte ihm noch eine Chance gegeben. An seiner Hüfte am Gürtel hatte er ein Jagdmesser und einen Feuerstein. Steh auf, Jack. Du musst ein Feuer machen, sonst bist du verloren.


  In seiner rechten Hand kribbelte ein bisschen Wärme. Obwohl seine Finger taub waren, meinte er, das Gefühl von Fell auf seiner gefrorenen Haut zu spüren. Mit großer Konzentration versuchte er, seine Hand zu heben, und schaffte es ein wenig, obwohl seine Gliedmaßen so schwer wie Blei waren. Doch zum Überleben würde er mehr brauchen als taube Knüppel aus gefrorenen Fäusten. Also versuchte er, die Finger zu bewegen.


  Der Schmerz stach ihm wie Feuer in seinen Adern durch die Hand bis zum Ellbogen hinauf. Jack schrie auf, doch der einzige Laut aus seiner Kehle war ein schwaches Röcheln, wie ein Todesrasseln. Dieses Geräusch machte ihm mehr Angst als alles andere. Was für ein Ende war das für einen Mann, der mit seinem Verstand und seinen Fäusten gelebt hatte, der jede Furcht, die sich in seinem Herzen regte, verbannt hatte? Nein, das war kein passendes Ende für ihn. Jack wollte die Wildnis bezwingen und würde sich jetzt nicht von ihr unterkriegen lassen.


  Da hörte er etwas. Ein Zweig raschelte ganz in der Nähe. Er wurde starr.


  »Hallo?«, hauchte er. »Ist da jemand?«


  Es kam keine Antwort, aber er spürte es, diese vertraute Gegenwart des Wolfblicks. Mit einem tiefen Atemzug legte Jack den Kopf wieder zur Seite, und dort war er. Er stand mit erhobenem Kopf rechts von ihm zwischen den Bäumen und hatte irgendein kleines Pelztier im Maul. Blut befleckte die Brust des Wolfs. Seine Augen leuchteten im rauchig-düsteren Winterabend.


  Nicht der Tod, sondern das Leben!


  Jack konnte kaum atmen. Früher schien der riesige Wolf ihn aus irgendeiner Geisterwelt heraus anzustarren, aus dem wilden Herzen des Yukons. Nun aber kam er zu ihm getrottet, wobei seine Läufe im Schnee Spuren hinterließen. Seine Mutter hatte von einem Geist gesprochen, der seinen Tod bringen würde, doch Jack hätte auf sein eigenes Herz hören sollen. Dieses Tier hatte ihn nicht nur beobachtet, es beschützte ihn auch. Sie hatte ihm oft von Schutzgeistern erzählt. Und das hier könnte seiner sein.


  Doch das graue Tier existierte nicht nur als Erscheinung in seinem Hirn. Der Wolf kam nun zu ihm und ließ das kleine tote Beutetier in den Schnee fallen. Dann hielt er es mit der Pfote fest und riss es mit den Zähnen auf. Das Blut bespritzte das winterliche Weiß. Dann schnappte er es schnell wieder und kam vorsichtig näher. Er hatte zu recht keine Angst vor Jack, denn der war so schwach, dass er sich kaum bewegen oder denken konnte. Das Blut strömte aus dem toten Tier. Jack versuchte, sein Gesicht abzuwenden, sein Magen knurrte vor Hunger und drehte sich zugleich vor Ekel um.


  Der Wolf knurrte leise und warnend. Jack blieb still liegen und ließ sich das Blut auf die Lippen, die Nase und den Hals ergießen, doch seinen Mund hielt er fest geschlossen. Was auch immer der Wolf vorhatte, er selbst hatte genug davon, sich vom frischen Blut der Opfer wärmen zu lassen.


  Wieder knurrte der Wolf und ließ fast schon aufdringlich den kleinen Kadaver direkt auf Jacks Gesicht fallen. Er schnupperte an Jack, als sauge er seinen Atem in sich auf. Er stupste mit der Schnauze gegen seine Wange, knurrte kurz und zog sich zurück. Auf halbem Weg zu den Bäumen blieb er stehen, warf den Kopf in den Nacken und heulte. Das Geräusch berührte Jack tief, wickelte sich um sein Herz und erfüllte ihn mit Trauer und Niedergeschlagenheit und einer ihm bislang völlig unbekannten Sehnsucht. Der Wolf sah ihn wieder an, als wolle er, dass Jack mit ihm durch die schneebedeckten Wälder laufe. Doch Jack konnte nicht laufen. Er konnte nicht einmal stehen.
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  In einem plötzlichen Übergang von der Ruhe zur Bewegung schoss der Wolf zwischen den Bäumen davon und heulte wieder, während er im winterlichen Wald verschwand. Jack horchte solange er konnte, und als das Geheul so weit entfernt war, dass es fast nicht mehr zu hören war, fühlte er sich wieder in die Finsternis gleiten. Er hatte aber nicht mehr die Konzentration sich zu fragen, ob diese Finsternis nur Bewusstlosigkeit oder schon der Tod war.


  Es flüsterte im Dunklen. Stimmen. Da eine der Stimmen mehr nach Merritt Sloper als nach dem Heiligen Petrus klang, schloss Jack daraus, dass er immer noch am Leben sein musste. Er versuchte, seine Augen zu öffnen, schaffte es aber nicht. Seine Lippen standen etwas offen, und er spürte eine Eisschicht auf seinem mehrere Wochen alten Bart. Er musste mit der Zunge fühlen, um die Öffnung zu finden, die sein Atem in der Eismaske frei gehalten hatte.


  »Er atmet. Ich sagte doch, er atmet noch«, meinte eine der Stimmen.


  Jim, dachte Jack. Goodman. Guter Mann. Jim Goodman. Innerlich lächelte er, doch die Muskeln in seinem Gesicht machten nicht mit.


  »Er hat bestimmt Frostbeulen«, erwiderte Merritt. »Wenn er es überhaupt überlebt.«


  »Der überlebt schon«, entgegnete Jim. »Sieh ihn dir an. Irgendjemand hat ihn am Leben gehalten. Ein Einsiedler oder Indianer vielleicht.«


  »Sieh dich um. Siehst du irgendwo Fußspuren?«


  »Nur Wolfsspuren. Moment mal … denkst du, ein Wolf hat das gemacht? Diese ganzen Tiere gefangen und das Fleisch hier gelassen? Bei allem Respekt, Merritt, so ein Verhalten wäre für einen Wolf ganz und gar wesensfremd. Das entspricht einfach nicht seiner Natur …«


  Ihrem kleinen Zanken zuzuhören, wärmte Jack. Einer von ihnen ging neben ihm in die Knie, und einen Moment später, als er die Stimme hörte, wusste er, dass es Merritt war.


  »Natürlich ist da überhaupt nichts dran«, sprach der Große. »Und jetzt hilf mir, Jim. Wir müssen ihn zur Hütte ans Feuer bringen, sonst können ihn nicht mal die Engel im Himmel retten.«


  Jack fühlte, wie sein Kopf ein bisschen wackelte, doch es dauerte eine Weile, bis er Merritts Finger in seinem Gesicht spürte. Der Mann hatte seine Hände auf Jacks Wangen gelegt, um sie zu wärmen. Die Wärme der Hände seines Freundes schoss Jack durch die Backen wie Nadelstiche, und etwas Gefühl kehrte zurück.


  Er hörte, wie Merritt sich in die Hände pustete, ehe er die Prozedur wiederholte.


  »Jim! Mensch, komm schon!«, drängte Merritt.


  Doch Jim zögerte noch. »Es sieht aus wie … wie ein Blutbad. Was auch immer über ihn wacht, Engel sind es nicht.«


  »Verdammt noch mal, Jim!«, bellte Merritt.


  Jack blinzelte, die Eisschicht auf seinen Augenlidern schmolz schon dank Merritts Wärme. Er versuchte, etwas zu sagen. Ihr zankt euch wie zwei alte Hennen, wollte er sagen, aber seine Stimme versagte. Stattdessen brachte er nur ein Stöhnen heraus. Endlich konnte er sie jetzt sehen, auch wenn seine Sicht noch verschwommen war.


  »Also gut«, sagte Jim. »Hilf mir, ein paar Äste abzubrechen. Wir werden eine Bahre improvisieren müssen …«


  Merritt schnaubte. »Sei nicht albern, der hat schon lang genug hier draußen gelegen.«


  Der große Mann kratzte sich das Eis aus seinem kupferroten Bart und zog sich dann wieder die Fäustlinge an. Er bückte sich und begann Jack von dem darunterliegenden Schnee loszueisen, indem er sich mit Händen und Armen unter Jacks festgefrorener, blutsteifer Kleidung entlangarbeitete.


  »Merritt. Er hat die Augen auf«, stellte Jim fest.


  Merritt erhob sich und blickte mit einem seligen Lächeln auf Jack hinab wie ein gütiger Nikolaus. »Na so was, wirklich. Nur Geduld, Meister London. Bald haben wir Sie wieder richtig aufgewärmt.«


  »Sofern man hier draußen von Wärme sprechen kann«, fügte Jim hinzu, doch trotz der Resignation in seiner Stimme war sein Ton keineswegs niedergeschlagen. »Keine Bange, Jack. Du bist nicht allein.«


  Nein, dachte Jack, während Merritt ihn aus dem Schnee, Eis und Kadavern hob – die Lebensgaben des Wolfs, die von ihm abfielen. Ganz und gar nicht allein.


  Merritt warf sich Jack über die Schulter und stapfte durch den Schnee los. Jeder Schritt versetzte Jack einen Schmerz, als ob seine Knochen aufeinanderknirschten. Sein Verstand vernebelte sich wieder, die Gedanken schossen ihm wie eine erlöschende Kerzenflamme durch den Kopf und gingen aus. Die Stimmen seiner Freunde waren nur noch ein tröstendes Summen, das ihn ins Dunkel begleitete. In der Ferne meinte er ein einsames Heulen zu hören. Doch vielleicht war es auch nur der Wind.


  Jack erzählte später immer, dass Merritt und Jim ihm das Leben gerettet hätten – oder, wenn er in poetischer Stimmung war, dass das Feuer ihm das Leben wieder eingehaucht hätte, sodass er sich vorkam wie Prometheus, als der zum ersten Mal Hitze spürte. Doch tief in seinem Herzen wusste er, dass seine Freunde zu spät gekommen wären, wenn der Wolf ihn nicht mit Blut und Wärme versorgt hätte. Jim und Merritt wussten das ebenso wie er, aber keiner redete gern darüber, auch als viele Tage vergangen waren.


  Die beiden Männer waren sehr bemüht um ihren jüngeren Gefährten. Sie wärmten ihn nicht nur am Feuer und wickelten ihn in trockene Kleider und Decken, sie massierten ihm auch die Gliedmaßen, um die Durchblutung wieder anzuregen. Wie durch ein Wunder verlor Jack durch die Frostbeulen nur eine Zehenspitze am linken Fuß, die ihm Merritt mit einem kleinen Gemüsemesser entfernte.


  Natürlich hatten sie Fragen, manche davon sprachen sie auch aus – und Jack antwortete so einfach wie möglich, darunter die kurze Geschichte, wie er stürzte und bewusstlos in der Kälte liegen geblieben war – andere Fragen blieben unausgesprochen. Oft tauschten Merritt und Jim Blicke, wenn das Thema aufkam, als würden sie sich beide hüten, sich zu weit vorzuwagen und dann nicht mehr zurückzukönnen.


  Als er sich nach etlichen Tagen erholt hatte, ernährt von getrocknetem Rindfleisch, Dosenbohnen sowie einem kleinen Karnickel, das Jim humpelnd und von irgendeinem Raubtier verletzt vor der Hütte gefunden hatte, stellte Jack schließlich die unausweichliche Frage.


  »Wie habt ihr mich gefunden?«


  Seine Stimme war immer noch tief und rau und seine Zähne schmerzten. Ihm war klar, dass sie alle drei an den ersten Symptomen von Skorbut litten, und immer noch lag der halbe Winter vor ihnen.


  Jim lächelte und warf Merritt einen beunruhigten Blick zu. Seine Brille glänzte im Feuerschein. Er konnte sie nur noch drinnen tragen, denn draußen fror ihm das Metallgestell an der Haut fest, und die Gläser wurden spröde. Er wollte die einzige Brille, die ihm blieb, nicht riskieren, nachdem er seine Zweitbrille an Bord der Umatilla auf der Fahrt von San Francisco kaputt gemacht hatte.


  Die beiden Männer saßen auf klobigen Holzstühlen im Vorderzimmer der Hütte, nahe genug am Klondike-Ofen, um ihre Gesichter zu wärmen. Merritt leckte sich über die Lippen in einer Weise, die Jack sagte, dass er sich nach einem Schluck Whisky sehnte. Aber sie hatten keinen. Sie schmolzen Schnee, um Wasser zu bekommen, und machten sich alle paar Tage einen Tee oder Kaffee, um sich die kleinen Freuden, die ihnen blieben, genau einzuteilen. Aber Whisky gab es nicht.


  »Ich hab ihn fast abgeknallt, Jack«, erzählte Jim mit einem gehetzten Blick in den Augen, die ins Feuer starrten und in seiner Erinnerung irgendetwas ganz anderes sahen. »Wenn meine Büchse nicht festgefroren gewesen wäre, hätte ich ihn vielleicht umgebracht.«


  Doch Merritt schüttelte den Kopf. »Nein. Das glaube ich nicht. Den nicht.«


  Jim erschauderte, setzte sich aber etwas aufrechter hin, und sein Blick wurde streng. Aberglauben schien ihn zu beleidigen. Er sah sich unruhig um, und seine Hände bewegten sich fahrig, als würden sie etwas suchen. Jack wusste, dass er seine Bibel brauchte, doch die lag wohl im anderen Zimmer neben seinem Schlafplatz, wo er sie gerne zur Hand hatte. Nah an seinem Herzen.


  »Sei kein Narr. Ein Wolf ist nur ein Wolf«, entgegnete Jim und belastete damit sein sonst so harmonisches Verhältnis zu seinem Freund.


  »Der nicht«, antwortete Merritt finster, und Trotz blitzte in seinen Augen auf. Als Jim nichts erwiderte, wandte sich Merrit an Jack. »Er hat da am Waldrand gesessen, halb zwischen den Bäumen versteckt, und diese Hütte angestarrt – mich angestarrt – genauso wie meine Mutter früher an der Haustür gewartet hat, wenn ich zu spät zum Essen gekommen bin. Dieser Wolf wollte, dass wir aufmerksam werden.«


  Jim nickte. »Da gebe ich dir jedenfalls recht. Ein Riesenvieh war das.«


  »Irgendwann wurde uns klar, dass wir der Sache nachgehen mussten«, fuhr Merritt fort. »Ich hab das Gewehr mitgenommen und bin zu der Stelle, an der er seit Stunden gewartet hatte, doch vom Wolf keine Spur mehr …«


  »Tiefer im Wald verschwunden«, unterbrach Jim.


  Merritt wandte den Blick ab, als ob es mehr dazu zu erzählen gab.


  »Also seid ihr ihm gefolgt?«, fragte Jack. Seine Finger waren steif und taten weh, seine Beine fühlten sich immer noch wie gefrorene Rinderhälften an. Die Kälte war tief in ihn eingedrungen, und er fühlte sich, als ob ihm nie wieder warm werden würde, egal, wie heiß das Feuer auch wäre.


  »Wir sind ihm gefolgt«, wiederholte Jim.


  »Nichts dergleichen haben wir getan«, grollte Merritt. Er grummelte entnervt und sah Jack an. »Wenn ich sage, vom Wolf war keine Spur, dann meine ich das auch. Nichts. Keine einzige Spur von ihm, als wenn er gar nicht …«


  Er ließ den Satz unvollendet.


  Jim sah keinen der beiden an. Er begann stattdessen, seine Brille mit seinem Ärmel zu putzen.


  »Wie habt ihr mich dann gefunden?«, fragte Jack und näherte sich Zentimeter um Zentimeter dem Ofen, während er die goldgrünen Flecken in Merritts Augen anstarrte.


  »Ein Schatten im Wald, sonst nichts«, antwortete der große Mann. »Jim sagte, es war der Wolf, aber ich habe nichts davon gesehen, außer die Augen und den Schatten. Er lief uns voraus, er wartete, wenn wir hinterherhinkten, und führte uns bald schnurstracks zu dir. Als wir das ganze Blut gesehen haben und all die aufgerissenen Hasen und so, waren wir uns sicher, dass du von einem Bären angefallen worden bist.«


  Jim stand auf und klopfte sich den Hosenboden ab. »Es hatte geschneit. Die Spuren waren verdeckt. Der Wolf hat uns zu dir geführt.« Er wandte sich ab und ging weg.


  Jack und Merritt wechselten Blicke, sprachen aber nicht mehr davon. Keiner wollte darüber reden.


  Die Wochen vergingen. Jacks Rettung schien ein Wendepunkt in ihrem Schicksal zu sein. Ihr Proviant ging zwar immer noch rapide zuneige, doch ihre Jagdzüge hatten öfters Erfolg. Und immer, wenn sie einige Tage ohne Frischfleisch auskommen mussten, fand einer von ihnen in der Nähe der Hütte ein verletztes Kaninchen oder Eichhörnchen, das eine Blutspur hinter sich herzog von der Stelle, an der irgendetwas es verletzt hatte.


  Sobald sich Jack gut genug fühlte und die Kälte nicht mehr an seinen Knochen zu nagen schien, nahm er seine täglichen Spaziergänge wieder auf. Diesmal ging er jedoch nicht vom Lager weg, um mit seinem Verfolger Kontakt aufzunehmen. Zu seiner großen Verwirrung, und einer Mischung aus Erleichterung und seltsamer Traurigkeit, hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, stark abgenommen, sodass es nur noch am Rande seiner Wahrnehmung existierte. Wenn der Wolf – das Wesen, das er begonnen hatte, als seinen Schutzgeist anzusehen – immer noch bei ihm war, ließ er sich nicht dazu herab, sich zu zeigen oder anders auf sich aufmerksam zu machen. Hin und wieder hörte Jack zwar Geheul, aber er spürte nicht die Aufregung des Wiedererkennens. Das waren ganz normale Wölfe, die genauso wie Jack, Merritt und Jim versuchten, die weiße Stille zu überleben.


  An manchen Tagen ging er an die Stelle, an der seine Freunde ihn gefunden hatten – die schneebedeckte Stelle, bei der Jack sich sicher war, dort tatsächlich gestorben zu sein, wenn auch nur für einige Minuten. Doch davon war keine Spur mehr zu sehen. Der Neuschnee hatte schon lange die tiefroten Blutflecken bedeckt, und obwohl er mehrmals versuchte, die toten Kaninchen, Hasen oder Marder auszugraben, indem er mit dem Stiefelabsatz durch den Schnee pflügte, kam niemals auch nur ein Knochen zum Vorschein. Merritt und Jim waren viel zu abergläubisch, um das Fleisch dieser Tiere zu berühren, und daher wusste Jack, dass seine Gefährten die Kadaver nicht entfernt hatten. Doch die Stelle schien unberührt, als wenn sie jemand gereinigt hätte. Wenn die anderen ihn nicht dort gefunden und die toten Tiere mit eigenen Augen gesehen hätten, hätte er denken müssen, dass sein Verstand dem langen Winter zum Opfer gefallen war.


  Erst Wochen und Monate nach jenem Tag wurde seine tägliche Routine eher zur sportlichen Betätigung. Er zwang seinen Körper zur Bewegung, um sich fit zu halten, obwohl sie alle durch den schwindenden Proviant schwächer geworden waren. Heute, an dem Tag, den sie für den ersten April hielten, wackelten seine Zähne, durch Skorbut gelockert. Er war froh, dass sie keinen Spiegel hatten. Wenn er genauso ausgezehrt war wie seine Gefährten und sein Zahnfleisch genauso schwarz war wie ihres, wollte er das lieber nicht sehen.


  Der Frühling konnte nicht mehr weit sein, doch immer noch herrschte die weiße Stille. Der Schnee und das Eis machten es ihm unmöglich, sich vorzustellen, die Erde könne je wieder erblühen, die Sonne wieder wärmen und der Fluss wieder fließen. Die vergangenen Wochen hatten Besucher an die Hütte gebracht, die vom Rauch angelockt wurden und bereit waren, weite Ausflüge von ihren eigenen Winterlagern zu unternehmen, nun da die Kälte nicht ganz so wehtat und auch ihr Proviant zur Neige ging. Trapper, Goldgräber und sogar Indianer besuchten sie und hofften auf ein wenig von allem, was ihnen ausgegangen war. Jack und seine Gefährten konnten ihnen zwar kaum mehr als eine Tasse dünnen Tee und etwas freundliche Unterhaltung bieten, doch erstaunlicherweise schien das den meisten zu reichen. Es waren Veteranen des Yukons, des Goldfiebers und der Wildnis, die voller Geschichten steckten. Und wenn Jack sie mit seinen Geschichten vom Leben als Austernpirat und Landstreicher unterhielt, teilten sie auch ihre Erfahrungen mit. Diese Geschichten bewahrte er gierig auf wie ein Geizhals seine Groschen, nur um sie später wieder hervorzukramen und zu bestaunen.


  Geschichten lagen Jack London im Blut. Abenteuergeschichten ernährten ihn, wenn es anderweitig an Nahrung fehlte. Und nun hatte er selber eine Wahnsinnsgeschichte zu erzählen und wollte nur noch überleben, um die nächste Geschichte zu erleben.


  Solche Gedanken spukten ihm durch den Kopf, als er an einem Morgen den nur allzu bekannten Weg zur Hütte zurückmarschierte. Es blieb nun immer länger hell, und jedes Mal, wenn die Sonne schien, fühlte er neue Lebensgeister in sich erwachen. Als er um eine Wegbiegung kam und die Hütte auf der Lichtung sah, hörte er Merritt nach ihm brüllen.


  »Jack!«, rief der große Kerl. »Jack! Wo steckst du?«


  Die Aufregung in seiner Stimme war ansteckend und nicht zu überhören. Irgendetwas war geschehen, irgendeine gute Neuigkeit. Jack fiel nur eine Sache ein, die Merritt so glücklich machen würde. Jack beschleunigte seinen Schritt und stapfte so schnell er konnte den Weg hinauf.


  »Merritt?«, rief er, als er zwischen den Bäumen hervor auf die Lichtung stürmte. Er sah sich um und wunderte sich, dass niemand zu sehen war. »Merritt, was ist denn?«


  Dann ging die Tür auf und Jim Goodman trat heraus. Er war in einen der Pelzmäntel gehüllt, die sie den Winter über genäht hatten.


  »Was brüllt er denn so?«, fragte Jim, als Jack auf ihn zugeeilt kam.


  »Keine Ahnung. Ich habe Merritt gehört, aber …«


  »Ich bin hier drüben!«, rief Merritt. Beide blickten sich um und sahen ihn um die Ecke geschlendert kommen. Der Winter war für sie alle hart gewesen, doch Merritt war trotz Gewichtsverlust immer noch ein kräftiger, imposanter Mann. Er grinste sie gut gelaunt an. »Lasst uns den letzten guten Kaffee kochen«, schlug Merritt vor. »Wir haben was zu feiern.«


  Jack packte Merritt an der Schulter. »Der Fluss?«


  Seit Wochen gingen sie täglich abwechselnd zum Fluss, warteten und beteten.


  Merritt nickte. »Das Eis bricht auf. Ihr solltet es hören. Es klingt, als ob der ganze Planet auseinanderbricht. Es bewegt sich auch schon, hier und da verschieben sich die Schollen.«


  Jack jauchzte laut auf und nahm ihn in die Arme, dann drehte er sich wieder zur Hütte. »Packt eure Sachen, meine Herren! Wir fahren nach Dawson!«


  Doch Jim stand immer noch in der Tür der Hütte. Er hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Jack dachte zuerst, ihm sei etwas Schreckliches passiert, irgendein Wahn oder eine Krankheit. Dann hörte er seine sanften, zitternden Atemzüge und das Gebet, das er mit bebender Stimme sprach.


  »Ist schon gut, Jim«, sagte Jack und legte ihm ganz fest die Hand auf die Schulter. »Jetzt wird alles gut. Wir haben es geschafft.«


  Erst jetzt hob Jim die Augen und sah seine Freunde an. Zuerst lächelte er, dann lachte er, und augenblicklich lachten und jubelten alle drei vor Begeisterung.


  Merritt klopfte Jack auf die Schulter. »Also los, Junge. Setz den Kaffee auf. Den haben wir uns verdient!«


  Jack tat, wie ihm gesagt worden war, und störte sich auch nicht daran, von Merritt »Junge« genannt zu werden. Noch nie hatte eine Tasse Kaffee so gut geschmeckt.


  Die folgenden Tage waren mit die längsten, die Jack je erlebt hatte. Während der Schnee schmolz und die Sonne ihr Gesicht zeigte, erfüllte ihn ein Gefühl der Wiedergeburt – des Wiedererwachens des Lebens, der Bestimmung. Die Welt um ihn herum schien aus dem Schlaf geweckt worden zu sein. Mit dem Rückzug des Winters schwand auch die Aura der Mystik, die das Land bedeckt hatte. Merritts und Jims widersprüchlicher Aberglauben schien sich wie Nebel zu lichten.


  Schmelzwasser tropfte von den Bäumen, das wie Diamanten funkelte, wenn die Morgensonne die Landschaft beschien. Die Tage wurden immer länger, und Jack verbrachte den Großteil eines jeden Tages unten am Fluss.


  Er stand in sicherer Entfernung vom Ufer weg und hütete sich vor dem Tumult, den die Frühjahrsschmelze verursachte. Als spränge das große Uhrwerk der Welt wieder an, floss der Yukon immer schneller unter dem Eis. Risse bildeten sich, Schollen verschoben sich, und am dritten Tag seiner Uferwache schien sich der ganze Fluss anzuheben und stromabwärts loszustarten.


  »Es ist wunderschön«, flüsterte Jim Goodman.


  Jack hatte ihn nicht kommen hören. Er war so verzaubert, dass er den Blick nicht losreißen konnte. Das Eis buckelte und barst in Stücke, die einzelnen Teile stießen zusammen und drängelten sich, stetig vorwärtsströmend. Der Fluss ächzte, als ob die Erde sich selbst auseinanderreißen würde.


  »Ja, das ist es.«


  Über eine Stunde standen die beiden da, dann kam Merritt auch noch hinzu. Alle drei bestaunten überwältigt das Spektakel. Dampf stieg von den schmelzenden Eisbergen auf. Das Toben des Flusses war so gewaltig, dass riesige, weißblau leuchtende Eisklumpen aus dem Wasser aufs verschneite Ufer geschleudert wurden, die dann wieder ins Wasser glitten, als der Schnee unter ihnen schmolz.


  Jack erblickte eine dunkle Masse zwischen dem Eis. Er hob die Hand, um seine Augen vor den blendenden Sonnenstrahlen auf dem Eis zu schützen, und starrte sie an. Da erkannte er, was es war: der zerbrochene, zerborstene Rumpf eines kleinen Bootes. Eine hoffnungsvolle Gruppe Goldgräber, die hinter ihnen gewesen war und wohl genau wie sie vom Wintereinbruch erwischt worden war. Doch sie hatten es nicht rechtzeitig geschafft, das Boot aus dem Wasser zu hieven, ehe der zufrierende Fluss es zermalmt hatte.


  Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und versuchte zu erkennen, was die zweite Masse neben der ersten im Wasser war. Riesige Eisschollen und andere Dinge trieben den Fluss entlang, darum hielt er das steife, durchnässte Etwas zuerst für einen entwurzelten Baum. Doch dann erkannte er bleiche Finger, einen marmorweißen Arm und begriff, dass die Insassen dieses Bootes es nicht mehr vom Eis geschafft hatten. Der Winter hatte sie solange konserviert, doch nun lieferte der Frühling sie dem Fluss aus.


  Jack sah Merritt und Jim an. Sie lächelten und versuchten, sich trotz dem Rauschen des Flusses und Knirschen des Eises zu unterhalten. Seine Freunde hatten den Leichnam nicht bemerkt, und er brachte es nicht übers Herz, sie darauf hinzuweisen. Schließlich war der Frühling gekommen. Für sie zumindest, wenn auch nicht für jeden.


  »Kommt, Freunde!«, rief er. »Wir packen unsere Sachen. In ein paar Tagen lassen wir die Yukonschönheit ins Wasser. Auf nach Dawson!«


  Meilenweit vor ihnen sahen sie schon flussabwärts die Rauchschwaden aus den Kaminen von Dawson aufsteigen. Jim schöpfte das Wasser aus dem lecken Boot, während Merritt versuchte, ihre Ausrüstung vor der Nässe zu bewahren. Am wichtigsten war ihnen, die Pelzmäntel trocken zu halten, die sie sich über den Winter genäht hatten. Falls sie nass würden, würden die Felle stinken und außerdem entsetzlich schwer werden. Sie hätten sie vielleicht anziehen sollen, aber nun, da es Frühling war, reichten ihre dicken Mäntel und Mützen.


  Jack hielt das Steuerruder fest in der Hand, doch die Riemen waren verstaut. Bei der starken Strömung, mit der der tosende Yukon vorantrieb, von der Schneeschmelze angeschwollen, war das Rudern überflüssig geworden. Der Fluss trug sie mit sich wie auf der Kuppe einer Welle. Jack saß mit hoch erhobenem Kopf im Heck, steuert und atmete die kristallklare Luft ein, die für ihn nach Triumph roch. Er hatte vielleicht noch nicht die Wildnis bezwungen, er war vielleicht noch kein Eroberer, aber er hatte überlebt und sie gemeistert.


  Als sie um eine Flussbiegung kamen und Dawson vor sich sahen, lachte Jack laut auf. Und Merritt klopfte Jim vor lauter Begeisterung so heftig auf den Rücken, dass der schlaksige Schulmeister fast ins Wasser kippte.


  Dawson bot keinen besonders beeindruckenden Anblick. Nach Dyea hatte Jack mehr von diesem neuerdings so sagenumwobenen Ort erwartet als einen Wirrwarr aus Zelten am Ufer und Straßenzügen voller ein- und zweistöckiger, heruntergekommener Holzhäuser, matschigen Straßen und Gossen voller Dreck und Abfall. Wenn überhaupt, dann war Dawson trotz des enormen Ausmaßes noch schäbiger und weniger bedeutend als Dyea. Als er sie auf den halbverfallenen Pier zusteuerte, und seine Freunde nun zu den Rudern griffen, um sie steuern zu helfen, begriff er langsam.


  Was auch immer andere dazu sagten, Dawson war gar keine Stadt. Es gab vielleicht Saloons und Spielhallen, Musik und Prostituierte, eine Zeitung, einen Zahnarzt und alle anderen äußeren Anzeichen der Zivilisation. Es gab vielleicht Häuser und hölzerne Gehwege und Banktresore voller Geld. Doch das waren nur Nebenprodukte in der Realität von Dawson. In den kalten Lüften wirbelte der Kaminrauch davon, die Sonne schien herab, Hunde zogen Schlitten voller Waren ausgetretene Spuren entlang, Hunderte von Menschen liefen oder lungerten herum, und alle suchten sie nach Gold, beteten um Gold, bettelten um Gold oder verkauften ihre Körper und Seelen für Gold.


  Dawson war gar keine Stadt. Es war ein Goldgräberlager, roh und grimmig und bevölkert von Neid und Gier. Und Hoffnung. Ja, auch das. Das ist ein wilder Ort, dachte Jack. Hier konnten Träume erschaffen oder vernichtet werden, ganz nach dem Mut und Schicksal jedes Einzelnen. Der mutige Mann nimmt sein Schicksal selbst in die Hand.


  Das war der Gedanke, der ihm im Kopf widerhallte, während er das Ruder aus dem Wasser holte, ein Seil ergriff und aufs Dock sprang. Merritt und Jim ruderten gegen die Strömung, während Jack die Yukonschönheit festzurrte.


  »Los jetzt, Jungs«, meinte Merritt und lud die Felle schon auf den Steg. »Alles ausladen. Die Schönheit sinkt.«


  Jack sah, dass er recht hatte. Jim hatte das Schöpfen aufgeben müssen, um rudern zu können, dabei war das Boot zwischen den Planken immer voller gelaufen, und das Wasser sammelte sich am Boden. Wenn keiner es abschöpfte, würde das Boot innerhalb kürzester Zeit auf Grund liegen. Doch Jack machte das nichts aus. Die Yukonschönheit hatte ihre Aufgabe erfüllt.


  »Sie hat uns hergebracht«, sagte er zu Merritt und hob ein schweres Bündel auf den Pier. »Das ist, was zählt. Jetzt sind wir dran.«
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  KAPITEL 6

  STADT DER HOFFNUNG UND DER GIER


  Aus der Ferne hatte Dawson schon schlimm genug ausgesehen. Aus der Nähe – wenn man dann tatsächlich durch die Straßen ging und die Luft dort einatmete – war es noch viel schlimmer, erkannte Jack.


  Es war ein wilder, rauer Ort, der nur die falsche Maske der Zivilisation übergestreift hatte. Genau wie die aus groben Brettern zusammengezimmerten Häuser, die hinter extravaganten, bunten Fassaden die Straßen säumten, war die Realität hier trostlos und grau. Diesen Ort sollte es eigentlich gar nicht geben, dachte Jack, und sogar seine neugefundene Begeisterung schien beim Anblick von Dawson zu welken und einzugehen.


  Jack und Merritt ließen Jim am Ufer bei ihren Sachen zurück und wagten sich in die Stadt hinein, auf der Suche nach einer Bleibe und einem Lager für ihre Ausrüstung. Der Gestank traf Jack hart: ungeklärtes Abwasser, faulender Abfall, der Mief von Maultieren, die im Freien gehalten wurden. Darunter roch man jedoch das Aroma von gekochtem Essen und verschütteten Getränken, und bei beiden lief ihnen das Wasser im Mund zusammen.


  Sie gingen an einem klobigen Schild vorbei, auf dem Front Street gepinselt stand, und sahen vor sich die frühen Auswüchse des Yukon-Goldrausches. Roh gezimmerte Gebäude mit hölzernen Gehwegen davor erhoben sich links und rechts der Straße. Die Vorderseiten der Gebäude versuchten alle, ihre schlampige Bauart zu verbergen. Saloons, Schneider, ein Zahnarzt, Bekleidungsgeschäfte, Märkte, Hotels, eine Wäscherei, eine ganze Stadt war an diesem wilden Fleck entstanden, dessen wahre Lebensader der Fluss war. Doch wo Jack Begeisterung und Aufbruch erwartet hatte, schienen so viele Bewohner von einer seltsamen Antriebslosigkeit erfasst zu sein, dass er schon befürchtete, irgendeine Seuche sei ausgebrochen. Manche der Männer und Frauen in den Straßen hatten einen abwesenden Ausdruck, der durch ihre ausgezehrten, hageren und lang gezogen Gesichter und ihre leeren Augen unterstrichen wurde.


  »Was haben die alle nur?«, murmelte Merritt, und Jack konnte die Besorgnis des großen Kerls gut verstehen.


  »Keine Ahnung«, antwortete Jack. »Fragen wir sie doch mal.«


  »Aber …« Merritt wollte ihn aufhalten, aber Jack war zu schnell.


  »Hallo, mein Freund«, sagte er und hielt einen Passanten an der Hand fest. Der Mann war größer als Jack, hatte eine Glatze, die voller Flecken und Schorf war, und ein mächtiger, bis zum Kinn herabhängender Schnurrbart verdeckte seinen Mund. »Was ist hier in Dawson los?« Es war eine merkwürdige Frage, aber Jack fiel keine bessere Formulierung ein.


  »In Dawson?«, erwiderte der Mann. Dem Dialekt nach war er aus Neuengland, Jack kannte den New Yorker Zungenschlag gut. »Dawson ist eine Geisterstadt.«


  »Sieht aber gar nicht wie eine Geisterstadt aus!«, sagte Jack und versuchte, begeistert zu klingen.


  Der Mann blickte von Jack zu Merritt und wieder zurück. »Gerade angekommen? Habt in der Wildnis überwintert, was?«


  »Ganz genau«, bestätigte Merritt.


  »Ihr wollt hier euren Claim abstecken und euer Gold finden, wie?«


  Jack nickte. Der Mann klang jetzt immer höhnischer, was Jack gar nicht gefiel.


  Doch dann seufzte der Mann, als ob der Spott ihn zuviel Energie kostete, und seine Augen schienen mit ihm zu seufzen. Sie waren schwach, sah Jack. Fahl. Als ob ihm dieses raue Land sogar die Farbe aus den Augen gebleicht hätte.


  »Ich bin nun fast schon sechs Monate hier«, erklärte der Mann. »Hab’s nie weiter geschafft. Was man so hört, ist es auch gar nicht nötig. Gold? Es gibt ein bisschen davon, ja. Aber schon länger keine neuen Funde. Dawson ist also nur die Endstation für die Schwachen, die bleiben dann hier hängen. Die Starken kehren um und fahren wieder heim.«


  »Wir sind aber nicht den ganzen Weg hergekommen, um wieder umzukehren«, entgegnete Jack mit wachsendem Zorn. »Wir haben das doch nicht alles durchgemacht, um …«


  »Ach, du denkst, du hast was durchgemacht?«, der Mann senkte seine Stimme und beugte sich zu ihm. »Das ist gar nichts gegen das, was du hier findest oder was danach kommt. Da gibt es Geschichten, sag ich dir …«


  »Hör mal«, sagte Jack und trat einen Schritt auf ihn zu. Er spürte den Zorn in sich aufsteigen, seine Fäuste ballten sich, und ein paar Köpfe drehten sich nach ihnen um. Doch niemand schien sich wirklich Sorgen zu machen oder sich überhaupt dafür zu interessieren, und er fragte sich, wie viele Prügeleien die Leute in Dawson jeden Tag auf der Straße sahen.


  »Komm schon, Jack«, sagte Merritt und packte ihn am Arm.


  »Ja, klar«, antwortete Jack. Er sah sich zu Merritt um und nickte. Alles klar, sagte sein Blick, doch Merritts Gesichtsausdruck sagte etwas ganz anderes. Vielleicht sah er etwas in Jack, das er noch nie zuvor gesehen hatte.


  Der Mann stapfte durch den Schlamm davon, ohne sich umzusehen. Stattdessen schaute er auf seine Füße, als ob er nichts anderes sehen wollte.


  »Erst mal suchen wir uns eine Unterkunft«, meinte Merritt. »Dann müssen wir unsere Sachen einlagern, uns ausruhen und wieder zu Kräften kommen. Wir besorgen uns etwas Obst und Gemüse, um den verdammten Skorbut zu bekämpfen. Was meinst du?«


  »Ich meine: ›Ja, klar‹«, wiederholte Jack und nickte. Doch er wurde den Gedanken an den niedergeschlagenen Kerl nicht los und schwor sich, nicht länger als unbedingt nötig in Dawson zu bleiben.


  Sie gingen weiter die Straße hinauf und sahen Männer wie Frauen Pferdegespanne und Hundemeuten durch den Schlamm lenken. Sie gingen an einer Kneipe vorbei und hörten von drinnen fröhlichen Lärm, was Jacks Lebensgeister mehr weckte, als es sollte. Wenigstens hat irgendjemand hier noch Spaß am Leben, dachte er und schaute die geisterhaften Gesichter der Passanten auf der Straße an. Er sah zum Namen der Bar hoch, der an die Fassade gepinselt war: Die Dawson Bar. Wie originell. So wie bei der Front Street und dem Dawson Lebensmittel- und Bekleidungsmarkt schienen alle hier unterwegs ihre Fantasie verloren zu haben, sodass die Dinge rein nach ihrer Funktion benannt wurden. Dennoch versprach er, später am Tage die Dawson Bar aufzusuchen. Ein Drink würde ihm guttun, und Merritts Gesichtsausdruck, zusammen mit seinen etwas geweiteten Augen und der Zunge, die über die Lippen schnalzte, sagte ihm, dass dieser dasselbe dachte.


  Sie gingen an einem Laden vorbei, auf dem »Kaufe Goldstaub gegen Bargeld« stand. Merritt grinste, und Jack grinste zurück.


  »Da werden wir bald Kunden werden«, verkündete Merritt. Jack nickte und blickte durch das staubige Ladenfenster. Ein grauhaariger alter Mann saß in dem kleinen Raum an einem Tisch, eine Brille auf der Nase. Vor ihm auf dem Tisch stand eine Waage und ein Satz Gewichte. Der Mann schien gerade einzunicken, ansonsten war der Laden leer. Er schien nicht wirklich viel zu tun zu haben.


  »Jack!«, rief Merritt vor ihm auf dem Gehweg. Er deutete über die Straße aufs Yukon Hotel. Jack lächelte und brachte ein Kichern heraus. Der Name war vielleicht nicht besonders originell, aber beim Gedanken an ein Bett, ein heißes Bad und eine richtige Mahlzeit wurde ihm fast schon schwindlig.


  »Also los«, sagte er. »Wir nehmen uns Zimmer und helfen dann Jim, die Sachen herzubringen.«


  »Wie denn?«, wollte Merritt wissen.


  »Sieh dich nur um! Wir heuern uns Schlittenhunde an.«


  »Die werden wir kaufen müssen«, meinte Merritt finster.


  »Ach, komm schon! Wir sind vielleicht nicht ganz so weit gekommen, das geb ich ja zu. Aber trotzdem spüren wir noch den Hunger! Nicht wie dieser arme Schlucker vorhin.« Jack winkte die Straße entlang in der Richtung, aus der sie gekommen waren. Er wusste jedoch, dass sein Freund recht hatte, und hatte schon eine Weile darüber nachgegrübelt. Sie hatten jede Menge Ausrüstung, aber nichts, um sie zu transportieren, und es war nur noch sehr wenig Geld übrig. Sie müssten entweder bei jemandem anheuern oder irgendwie anders an die Hunde und den Schlitten kommen, die sie für ihre Weiterreise brauchten.


  Darum würden sie sich später kümmern, beschloss Jack. Momentan …


  »He, Finger weg!«


  Die erhobene Stimme kam aus einer engen Seitengasse zwischen dem Yukon Hotel und einem Nachbargebäude, das sich stolz als Dawsons einzige Barbierstube und Wäscherei bezeichnete.


  »Gib uns den Hund, dann lassen wir dich in Ruhe.«


  »Er ist mein Hund, ich hab ihn gefunden, ich …«


  »Ach, gefunden hast du ihn, ja?«


  Jack eilte über die Straße und hörte Merritt direkt hinter sich.


  »Das geht uns nichts an, Jack«, warnte Merritt. Und obwohl Jack wusste, dass sein großer Freund recht hatte, war etwas an dieser sogenannten Stadt, das ihm bereits erheblich auf die Nerven ging. Es war die merkwürdige Antriebslosigkeit vieler seiner Bewohner, die falschen Fassaden vieler Gebäude, die willkürliche Art, wie die Straßen angelegt waren, als ob so etwas wie Ordnung hier keine Rolle spielte. Doch mehr als alles andere war es wohl diese überall zu spürende Atmosphäre der Hoffnungslosigkeit und Schwarzseherei, die ihn rasend machte. Er war gefährliche Gegenden gewohnt – der Hafen von San Francisco, die Landstraßen, auf denen er viele Monate unterwegs gewesen war, die furchtbaren vier Wochen, die er im Knast verbracht hatte –, doch da ging die Gefahr meistens von einzelnen Menschen aus. Hier war die ganze Stadt eine einzige Bedrohung. Einen flüchtigen Moment dachte er an die Wildnis, die hier gewesen war, ehe die ersten Landstürmer gekommen waren.


  Er fragte sich, was die Wildnis wohl von ihrer ungebetenen Anwesenheit hielt.


  »Hey!«, rief Jack. »Lasst den Jungen in Ruhe!« In Wahrheit war der Junge kaum mehr als ein oder zwei Jahre jünger als Jack, doch er sah noch wie ein Kind aus.


  »Hau ab und kümmer dich nicht um Sachen, die dich nichts angehen!«, schoss einer der Männer zurück. Es waren zwei, die dem Jungen zusetzten. Der, der gesprochen hatte, war groß und kräftig, mit einem strubbeligen schwarzen Bart, der seine untere Gesichtshälfte bedeckte. Seine Augen waren hart, seine Haut blass und fleckig, und er trug einen langen grauen Mantel, den er jetzt zur Seite zog, um darunter die beiden Pistolen am Gürtel über seinen Hüften zu zeigen. Der andere Mann war kleiner, dünner und hatte ein Lächeln, das Jack bis ins Mark erschaudern ließ. Es fehlte ihm jegliche Spur von Menschlichkeit. Dieser Mann – mit seinen kurz geschorenen Haaren, sauber rasiertem Schnurrbart und breitem Hut – war so kalt wie das Herz dieses Landes, und Jack spürte eine unterschwellige Gewaltbereitschaft, die ihm die Haare zu Berge stehen ließ.


  Hätten wir unsere Waffen bloß nicht bei Jim gelassen, dachte Jack. Dann sagte er: »Was geht euch der Junge an, dass ihr ihn so zurichtet?«


  »Wir haben noch gar nicht angefangen, ihn zuzurichten. Dazu kommen wir gerade erst«, sagte der Kurze, seine Stimme klang wie das Kratzen einer Messerklinge auf Eis.


  »Die wollen mir meinen Hund wegnehmen!«, rief der Junge. »Meinen Dutch. Ich hab ihn gefunden, ich hab ihn gefüttert, er gehört mir!«


  Jack nickte dem Jungen zu, sagte aber nichts.


  »Jack«, flüsterte Merritt. »Die sind bewaffnet.«


  Der Kurze lächelte. Er hatte Merritt offenbar gehört und öffnete sein schwarzes Jackett ein wenig, um seinen Revolver zu präsentieren.


  Jack lachte. Alle waren erstaunt – sogar Jack, denn eigentlich hatte er ein Knurren in sich aufsteigen gespürt –, und der großgewachsene Mann griff nach seinen Pistolen.


  Hinter sich hörte Jack Merritt scharf einatmen.


  »Lasst den Jungen in Ruhe«, meinte Jack beiläufig, ohne Drohung in der Stimme. »Kommt schon, was interessiert euch der Junge überhaupt? Und warum wollt ihr gerade diesen Hund, obwohl es in Dawson bestimmt jede Menge von solchen Hunden gibt, schätze ich. Seid ihr hergekommen, um Gold zu suchen und habt stattdessen euren Verstand verloren?«


  Der Kurze hatte immer noch sein Lächeln aufgesetzt, aber seine Augen lächelten nicht mit. Der hat schon Einiges gesehen, dachte Jack, und nicht erst auf dem Yukon-Trail. Er fragte sich, wie viele Menschen dieser Mann wohl hatte sterben sehen. Und wie viele davon er selber umgebracht hatte.


  »Archie«, sagte der Kurze ganz sanft.


  »Wenn ihr wisst, was gut für euch ist,«, sagte der große Bärtige – Archie – und kam rasch die enge Gasse auf Jack zu, »dann macht ihr euch hier schleunigst vom Acker und …«


  Jack trat ihm einmal fest zwischen die Beine. Archie kippte leicht nach vorne und stöhnte, dann drehte sich Jack zur Seite und schrappte mit dem Stiefel am Schienbein des Mannes entlang. Der schrie auf und stolperte zurück, doch Jack wusste, dass er jetzt zu Ende bringen musste, was er angefangen hatte. Er war am Hafen in genug Keilereien verwickelt gewesen, um zu wissen, dass eine Prügelei erst vorbei war, wenn einer am Boden lag. Für harte Burschen wie diese hier galt das erst recht. Er blickte den Kurzen an, um sicherzugehen, dass er – vorerst zumindest – nicht vorhatte, die Waffe zu ziehen. Dann stürzte Jack vor und schlug mit den Fäusten auf Archie ein.


  Es war, wie auf eine Rinderhälfte einzuhämmern. Unter seiner dicken Kleidung war Archie ein kräftiger Kerl und so schwer, dass Jack sich wunderte, wie jemand, der auf dem Trail und in der Wildnis lebte, soviel Gewicht auf die Waage bringen konnte. Entweder war er ein sehr guter Jäger oder ein sehr guter Dieb.


  Jack ließ ihm jedoch keine Zeit, um sich von dem ersten Angriff zu erholen. Als Archie gerade mit der Faust ausholen wollte, war Jack schon dicht an ihm dran und donnerte ihm die eine Schulter so in die Brust, dass er gegen die Hotelwand krachte. Die Bohlen ächzten, und Archie erwischte Jack mit einem wilden und ungenauen Fausthieb am Kinn.


  Der Schlag traf ihn schmerzhaft und überraschend, doch Jack steckte ihn weg. Er trat und schlug, kratzte mit beiden Händen, und als er Archies Hand nach seiner Kehle greifen spürte, senkte er den Kopf und biss zu. Er schmeckte Blut, beißend und säuerlich.


  Dutch, der Hund des Jungen, bellte. Während Jack Archie den letzten Kick verpasste, der ihn zu Boden brachte, hörte er ein vertrautes Geräusch: Metall auf Leder.


  »Runter, Jack!«, schrie Merritt und Jack ließ sich hinfallen.


  Jemand lachte laut und Jack sah auf. Der lachende Kurze hatte die Pistole in der einen Hand und die andere Hand auf der Hüfte.


  Archie stöhnte.


  Jack stand langsam auf, schüttelte seine Hand aus und bespritzte dabei seine Hose mit dem Blut des anderen.


  »Willst du mich jetzt abknallen?«, fragte er den Kurzen.


  »Ach nee«, erwiderte dieser. »Dich nicht. Du bist ausgehungert und ausgezehrt, aber immer noch kräftig. Jack. So heißt du doch? Wir sehen uns noch, Jack. Ich erschieße keinen, der mir noch nützlich sein kann.« Er blickte aus dem Augenwinkel den dünnen Jungen an, sein Lachen erstarb so rasch, dass nicht einmal ein Echo davon blieb. »Aber was dieses Stück Hundedreck angeht …« Er hob die Waffe und drückte sie dem Jungen an den Hals.


  Jack wusste, dass er nicht die Spur einer Chance hatte. Sie waren mindestens zwei Meter entfernt, niemals würde er diese Strecke zurücklegen können, ehe der Mann den Finger einen Zentimeter weit am Abzug krümmen konnte. Doch dass die Chancen gegen ihn standen, hatte ihn noch nie aufgehalten. Außerdem wusste er, dass er keine Wahl hatte.


  Als er sich auf den kleinen Mann warf, der gerade wegen eines räudigen Hundes einen Jungen erschießen wollte, donnerte es los, der Kurze hatte abgedrückt.


  Der Junge fiel hin. Der Schuss verfehlte ihn, die Kugel traf die Wand des Yukon Hotels und schlug splitternd ein Loch ins Holz. Der Hund zitterte, knurrte und biss dem Mann in den Unterarm, wobei er komplett in die Luft gehoben wurde, als der Schütze zurückwich, die Waffe fallen ließ und auf den Hintern fiel.


  Dann war Jack auf ihm. Sein Schwung drückte Mann und Hund zusammen in den Schlamm. Dutch ließ ab und zog sich zähnefletschend und blutig zurück. Doch offenbar wusste er ganz genau, wer hier Freund und Feind war. Er ließ den kleinen Mann nicht aus den Augen, während Jack ihm mehrmals auf Nase und Kiefer schlug. Als der Mann seine linke Hand hob, um zurückzuschlagen, ergriff Jack den gebissenen rechten Arm und drehte ihn um. Er spürte die widerliche Feuchtigkeit des warmen Blutes, und der Mann fletschte die Zähne, unwillkürlich den Hund nachahmend. Er versuchte mit Leibeskräften, nicht laut zu schreien – Jack bemerkte es und es imponierte ihm –, doch dann wurde der Schmerz zuviel und er musste aufschreien.


  Etwas fiel Jack auf die Schulter und drückte ihn auf den dünnen Mann hinab. Es war Archie. Doch er blieb nicht lange auf seinem Rücken.


  »Hoch mit dir!«, sagte Merritt und Jack rollte rechtzeitig herum, um Archie abermals gegen die Hotelwand fliegen zu sehen.


  Der Junge hatte die Pistole des Dünnen aufgehoben.


  »Ganz sachte, Junge«, warnte Merritt.


  »Ich heiße Hal«, meinte der Junge. »Ich hasse es, wenn man ›Junge‹ zu mir sagt.«


  Jack stand da und kicherte. Der macht sich fast ins Hemd, dachte er, war aber dennoch beeindruckt, wie gefasst Hal war. Die Pistole war schwer, doch die Hände des Jungen zitterten kaum. Und Jack wurde genauso ungerne ›Junge‹ genannt.


  »Willst du sie jetzt erschießen?«, fragte Jack den Jungen. Merritt warf ihm einen scharfen Blick zu, und Jack sah, wie sich Archie am Boden an der Hauswand versteifte. Doch Jack war sich sicher, Hal richtig eingeschätzt zu haben. Er hielt sich vielleicht für mutig und erwachsen, sogar für stark, aber ein Killer war er nicht.


  Hal gab Jack die Pistole, der sie an Merritt weiterreichte.


  »Ihr habt keine Ahnung, mit wem ihr euch angelegt habt«, erklärte der Dünne. Er stand mit dem verletzten Arm vor der Brust auf. Dutch kam wieder knurrend auf ihn zu und drängte den Mann neben Archie an die Wand.


  »Mit einem großen, dummen Esel«, Jack deutete auf Archie und dann auf den Dünnen. »Und mit dem, was beim Esel hinten rauskommt.«


  Hal kicherte, Merritt seufzte. Jack wusste genau, was sein Freund dachte. Gerade mal eine Stunde in Dawson und schon haben wir uns zwei Todfeinde gemacht. Tja … Jack hatte sowieso nicht vor, lange hierzubleiben. Das war nur noch ein weiterer Grund, schleunigst weiterzuziehen.


  »Sehr witzig, Kleiner«, sagte der Dünne.


  »Komm schon, William«, meinte Archie.


  Jack nickte kurz. Der Große wusste wenigstens, wann er geschlagen war.


  »Wir sehen uns«, sagte William.


  »Kein Problem, Billy«, meinte Jack. »Lass dir deinen Arm lieber untersuchen. Wenn ich mir so das Gebiss dieses Köters anschaue, könnte ich wetten, der ernährt sich nur von leckeren Häppchen aus der Gosse.«


  William blickte auf den Hund runter, der ihn anknurrte. Dann sah er auf und fixierte nacheinander Hal, Merritt und Jack mit seinem kühlen Blick. Er hatte sich schon zusammengerissen, den Schmerz aus seinem Gesicht verbannt und durch sein lässiges Lächeln ersetzt.


  Es war Jack unheimlich, aber er versuchte, es nicht zu zeigen.


  »Dawson City ist nicht so groß«, meinte William, »aber der Friedhof schon.« Damit wandte er sich ab und ging die Gasse hinauf. Archie folgte ihm mit einem nervösen Blick zu Dutch, der sie immer noch im Auge behielt.


  »Tja«, bemerkte Merritt und hielt die Pistole hoch, als ob er nicht so recht wusste, was er damit anfangen sollte. Schließlich ließ er sie in seine Jackentasche gleiten. »Tja«, wiederholte er.


  »Konnte doch nicht einfach zusehen«, erklärte Jack leise und sah Hal an. »Alles in Ordnung?«


  Hal nickte, doch Jack erkannte, dass bei weitem nicht alles in Ordnung mit ihm war. Er war nicht nur vom Schock und Schreck des Überfalls zittrig und blass, er war außerdem schwach vor Hunger und trug wohl kaum die richtige Kleidung für diese Kälte. Wie auch immer er hier gelandet war, irgendetwas war unterwegs furchtbar schiefgelaufen.


  »Komm mit uns«, bot ihm Jack an.


  »Nein.« Hal kniete sich neben Dutch, und der Hund drückte die Nase an seinem Hals. Zwischen ihnen war Treue, vielleicht sogar Liebe, die kurzzeitig etwas in Jack aufblitzen ließen … Eifersucht? Trauer? Er wusste es nicht genau. Doch vor seinem geistigen Auge erschien wieder die große weiße Wildnis und der Wolf, der ihn begleitet hatte.


  »Bist du dir sicher, Hal? Das waren üble Kerle. Wenn du denen wieder über den Weg läufst, werden sie dir vermutlich etwas antun.«


  »Ich kann auf mich selber aufpassen«, sagte Hal, seine Tapferkeit wurde aber durch seine bebende Stimme Lügen gestraft.


  »Na ja, wir werden hier wohnen, falls du es dir anders überlegst«, bot Jack an und nickte Richtung Hotel.


  »Es hat keinen gekümmert, was hier los war«, stellte Merritt fest. Er sah sich nervös zur Straße hin um. Die Hand mit der Pistole hatte er noch in der Tasche.


  »Es kommt auch keiner«, stellte Hal fest. »Es gibt hier zwar Mounties, aber die Polizei verbringt die meiste Zeit weiter im Norden, wo es noch wilder zugeht. In Dawson müssen wir oft schauen, wo wir bleiben.« Sein Blick verfinsterte sich.


  »Was machst du eigentlich hier?«, wollte Jack wissen.


  Der Junge sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, den Jack allzu gut kannte: Stolz.


  »Überleben«, erklärte Hal. Dann wandte er sich ab und pfiff nach dem Hund. Dutch folgte seinem Herrchen die Gasse entlang zur Hauptstraße zurück. Hal blieb stehen und sah sich noch mal um. »Und vielen Danke für die Hilfe.« Er nickte Jack zu, lächelte und wünschte noch: »Und viel Glück.«


  Dann war er fort.


  »Tja«, sagte Merritt wieder.


  »Ja«, stimmte Jack zu. »Tja.«


  Sie nahmen das einzige große Zimmer, das das Yukon Hotel noch frei hatte. Hinter dem Hotel standen Lagerschuppen, und Jack, Jim und Merritt verbrachten den Rest des Nachmittages damit, abwechselnd die Ausrüstung zu bewachen, während die anderen ihr Gepäck durch die Siedlung zum Hotel schleppten. Als sie endlich fertig waren, streifte die Sonne schon den Horizont, und die Geräusche von Dawson hatten sich verändert. Die Straßen waren immer noch voll von fahlen, gespenstischen Schatten ehemals optimistischer, abenteuerlustiger Menschen, doch nun füllten sich die Kneipen immer mehr, und die Klänge von Musik und Feiern kämpften gegen den Eindruck an, den diese bleichen Gestalten machten.


  Jack und Merritt hatten Jim von ihrem Zwischenfall mit den beiden Männern erzählt, und er war wie Merritt dafür, an dem Abend lieber die Füße still zu halten. Doch Jack wollte nichts davon hören.


  »Wenn sie uns jetzt vertreiben«, sagte Jack, »haben sie gewonnen. Wenn die uns wieder über den Weg laufen, wissen sie genau, wer der Chef ist. Die werden sich das zweimal überlegen, ehe sie sich wieder mit uns anlegen.«


  Jim lag auf dem Bett, immer noch angezogen, aber schon halb eingeschlafen. Merritt sah auch bereit aus, ins Bett zu gehen.


  »Komm schon, Merritt«, meinte Jack. »Nur ein schnelles Bier?« Er konnte den Gerstensaft bereits auf den Lippen schmecken und den Geruch des Whiskys spüren, der golden und bernsteinfarben ins Glas gluckerte.


  Merritt seufzte, aber Jack wusste, dass die Verlockung, etwas trinken zu gehen, seine Bedenken überwinden würde. Sie wünschten Jim Gute Nacht und gingen in die Hotellobby hinunter. Bevor sie auf die Straße traten, packte Merritt Jack am Arm.


  »Jack, ich will ganz offen sprechen. Ich kann nicht sagen, dass ich damit einverstanden bin, was heute passiert ist. Ich weiß, du hast schon harte Zeiten hinter dir, aber diese Geschichte mit dem Hund … das hat mich etwas schockiert, muss ich sagen.«


  »Aber was die mit dem Jungen gemacht haben …«


  »Sicher hatten sie es verdient, Jack! Ich bin kein Feigling und scheue mich auch nicht vor einer Auseinandersetzung. Aber einen Moment lang hast du echt … wild ausgesehen.«


  »Das ist die Wildnis, Merritt«, sagte Jack. Ihm fiel noch soviel mehr ein, was er dazu sagen könnte – dass man auf sich selber aufpassen musste, töten oder getötet werden –, doch stattdessen ging er in die Nacht von Dawson hinaus, und Merritt folgte ihm.


  Sie fanden einen Tisch in der Ecke der Dawson Bar und schlürften an ihren Drinks, während die Welt an ihnen vorbeizog. Die Kneipe war zwar genauso wie Dutzende andere, die Jack am Hafen von Oakland besucht hatte, doch etwas an dieser Spelunke war noch härter, noch gefährlicher. Es dauerte eine Weile, bis Jack es beim Namen nennen konnte – erst nach zwei sparsam und genüsslich genippten Drinks wusste er, was es war: Verzweiflung. Der Laden brummte davon. Sie wand sich um jedes lächelnde Gesicht und jeden lachenden Mund, und Dawson war nachts wirklich kaum anders als am Tag. Der einzige kleine, aber feine Unterschied war die Art, in der die Leute ihre Enttäuschung und Desillusionierung zum Ausdruck brachten.


  »Ich werde niemals so sein, Merritt«, erklärte Jack. »Ich werde immer Hoffnung haben. Versprich mir, du auch.«


  »Natürlich werde ich das!«, meinte Merritt grinsend. »Ich weiß, was du siehst, Jack, aber gib den Leuten hier eine Chance. Viele sind bestimmt schon seit über einem Jahr hier, von ihren Freunden und Familien getrennt, und tun ihr Bestes um …«


  »Ich wette, die Hälfte hat Dawson noch nie verlassen, seit sie hergekommen sind! Und die nennen sich Goldgräber?« Jack sah sich um und versuchte, die Goldgräber von denen zu unterscheiden, die von den Bedürfnissen der Goldgräber lebten. Vielleicht war er wirklich unfair: Immerhin nutzten sie selber die begrenzten Möglichkeiten, die Dawson ihnen bot. Doch Jack fühlte sich so unabhängig und entschlossen, dass er kein Verständnis dafür hatte, wie jemand es so weit schaffen und nicht den letzten entscheidenden Schritt gehen konnte. Das hier hätte eine Kneipe irgendwo sonst in Amerika sein können, doch jenseits dieser Türen wartete in der Wildnis vielleicht ein fürstlicher Goldschatz auf seinen Entdecker.


  Und es ging nicht nur ums Geld. Es ging darum, das Leben am Schopf zu packen und bis zum Anschlag auszukosten. Diese Menschen hatten ihre Abenteuerlust verloren, und nachdem sie sich durch die Wildnis und unzählige Strapazen gequält hatten, richteten sie sich hier wieder ein Leben ein, das sich vermutlich kaum von ihrem früheren Leben unterschied.


  »Für dein Alter bist du ein ganz schön harter Kerl«, fand Merritt. Jack war schockiert. Er sah, dass sein Freund es ernst meinte, und nicht nur wegen der Prügelei von vorhin. Es war mehr als das.


  Stimmt das wirklich? fragte er sich. Wer ist Jack London? Er dachte darüber nach, während er trank. Wie hätte er wissen können, dass diese vertraute Frage innerhalb weniger Wochen eine Antwort finden würde, die er sich nicht im Traum hätte vorstellen können? An der Bar erzählten hohläugige Goldsucher ihre Geschichten jedem, der ihnen etwas zu trinken spendierte. Örtliche Krämer, verlorene Seelen ohne Mumm, in die wahre Wildnis aufzubrechen, zurückgelassene Frauen und Neuankömmlinge, die vor Aufregung fast zitterten, ihre Träume endlich zu erfüllen … Alle versammelten sich am Tresen, um die Erzählungen von legendären Hundeschlittenrennen, Faustkämpfen und Morden zu hören und von denen, die unsagbar reich geworden waren. Die Kneipe dampfte vor Neid und Missgunst, völlig beherrscht von der allgemeinen Goldgier, die bei allen gleich war.


  Unter diese Geschichten mischten sich jedoch auch andere – die Sagen und Legenden des Nordens. Sie handelten von Indianerflüchen, Flussgöttern und umherstreifenden Gespenstern, die man in der Unendlichkeit des Yukons finden konnte, sofern man den halbbetrunkenen Erzählern Glauben schenken konnte. Manche der Geistergeschichten wurden von Männern erzählt, die tatsächlich so aussahen, als hätten sie ein Gespenst gesehen. Und manche Berichte von Flüchen wurden von Männern erzählt, die tatsächlich wie Verfluchte wirkten. Doch darunter waren Geschichten, die noch viel weiter hergeholt waren, von Schneeungeheuern und Walddämonen und Tieren, die aufrecht gingen. Ein kleiner, rattenartiger Mann berichtete mit weit aufgerissenen Augen von Eisbären, die Menschenblut tranken und die Gestalt ihrer Opfer annehmen konnten.


  Ein anderer erzählte vom Wendigo, einem Indianergeist des Nordens, und etliche andere stimmten mit ein. Jack spitzte die Ohren. Während der Überfahrt auf der Umatilla hatte er viel über den Yukon gelesen, unter anderem über seine Sagen. Am meisten fasziniert hatte ihn die Legenden vom Wendigo, weil sie so grotesk waren. Sie begann mit einer Gruppe Männer, die sich im eisigen Norden verirrt hatten, ziellos umherstreiften und langsam verhungerten. Eine schreckliche Vorstellung, aber eine, die bestimmt allzuoft Realität geworden war. Als seine Gefährten alle tot waren, wurde der letzte Überlebende zum Menschenfresser und ernährte sich von den Kadavern seiner Kameraden. Doch damit brachte er einen Fluch über sich und verwandelte sich in den Wendigo, ein ewig hungerndes Monstrum, das von der Wildnis dazu verdammt war, endlose Gier nach Menschenfleisch zu erleiden. Es hieß, dass jeder, der im frostigen Norden das Fleisch eines anderen Menschen oder das eines Wendigos isst, dasselbe Schicksal treffen würde.


  Und diesen ersten Wendigo gab es noch immer, ein Geist des Wahnsinns, der tödliche Gestalt annahm, um das Fleisch und die Knochen von Männern, Frauen und Kindern zu verschlingen. Je mehr er aß, desto größer wurde er, und desto größer wurde sein Hunger, denn er war dazu verdammt, niemals satt zu werden und nach immer mehr zu gieren. Ein tückisches Wesen, schwer zu erkennen. Ein Gestaltwandler, der die Erscheinung anderer Entdecker annahm, um seine Opfer anzulocken. Ein Jäger, ewig auf der Pirsch.


  Auf dem Schiff hatte diese Sage Jack fasziniert, und hier in der verrauchten Bar, umgeben von Hoffnungsfrohen und Hoffnungslosen, alle nach etwas hungernd und gierend, faszinierte sie ihn umso mehr. Er sah die Männer an, die die Sage mehr oder weniger alle kannten, manche davon in der Version, die Jack gelesen hatte. Er fragte sich, wie verzweifelt ein Mensch sein musste, um das Fleisch seiner Freunde zu essen. Diese Kerle an der Bar zum Beispiel. Manche von ihnen schienen so verzweifelt, dass sie alles tun würden, obwohl sie reichlich zu Essen und zu Trinken hatten und auch ein Feuer, um sich zu wärmen.


  Wer konnte schon sagen, was in der Wildnis aus ihnen werden könnte?


  Der Gedanke machte ihm noch mehr zu schaffen als die restlichen beunruhigenden Ereignisse des Tages. Und nach nur wenigen Drinks verließen Jack und Merritt die Bar. Sie gingen wieder durch die Straßen, vorbei an Menschengruppen, die scheinbar ziellos umherwanderten.


  Jack fühlte sich müde und deprimiert und meinte, das sei wohl auch, weil William und Archie nicht in der Dawson Bar aufgetaucht waren. Jack war schon immer eine Kämpfernatur gewesen, und ihre kleine Auseinandersetzung vorhin hatte etwas in ihm geweckt. Er war sich nicht sicher, ob ihm gefiel, was da an die Oberfläche brodelte – nicht nach dieser langen Reise, bei der es nur ums Überleben gegangen war. Er dachte daran, wie sie nach der Eisschmelze stromabwärts nach Dawson gefahren waren, wie er stolz im Heck am Ruder gesessen hatte, als Herr der Wildnis, die ihr Äußerstes getan hatte, um ihn umzubringen.


  Ein Schatten huschte durch seine Gedanken, mit trabendem Schritt und einem grauen Fellstreifen. Jack runzelte die Stirn. Dann hörte er einen schrecklichen Schrei.


  »Was zum Teufel war das?«, wollte Merritt wissen.


  »Es kam vom Hotel«, erwiderte Jack. »Komm.« Das muss der Junge sein, dachte Jack. Hal wollte uns finden, und stattdessen haben sie ihn gefunden, und stellen jetzt weiß Gott was mit ihm an. Er hatte nie wirklich glauben können, dass William drauf und dran gewesen war, Hal den Schädel wegzupusten. Doch vielleicht hatte er es nur nicht glauben wollen. Sie konnten den Jungen auch auf eine ganz andere Weise traktieren. Er hatte gehört, dass die Menschen hier draußen wie Vieh Brandmale von ihren Sklaventreibern verpasst bekommen hatten.


  Er zog im Laufen die Pistole aus dem Gurt und sah Merritt neben sich das Gleiche machen. Das Letzte, was Jack wollte, war, in eine Schießerei verwickelt zu werden. Aber nach dem Vorfall vorhin hatten sie beschlossen, bewaffnet zu bleiben, zumindest solange sie in Dawson waren.


  Jack stürmte durch die Tür zum Hotel. Am Empfang war niemand zu sehen. Es war dunkel, und es hing ein schaler Geruch in der Luft, als wenn der Atem aller Gäste, die jemals dort gewohnt hatten, immer noch im Raum stünde. Im Stockwerk über ihnen hörte er Stiefel trampeln. Dann, Stille. Keine Schreie, keine Schritte mehr. Nur unheilvolle Stille.


  »Jack«, sagte Merritt, »Jim hatte seine Waffe bei sich, oder?«


  »Ja, hatte er«, antwortete Jack. »Aber er hat fast schon geschlafen, als wir zur Tür hinaus sind.«


  »Los, komm«, sagte Merritt. Der kräftige Mann schob sich an Jack vorbei die Treppe hinauf. Er nahm mit seinen langen Beinen zwei Stufen auf einmal. Sie hatten nach diesem ersten markerschütternden Schrei weder Schüsse noch Stimmen gehört.


  »Hier wohnen auch andere Gäste«, flüsterte Jack.


  »Die sind mir egal«, meinte Merritt, ohne sich umzudrehen. Er war jetzt oben am Treppenabsatz angekommen und ging links in den Gang zu ihrem Zimmer. Jack hielt mit ihm Schritt, sein Herz schlug schneller, alle seine Sinne waren hellwach, und es kribbelte ihn überall.


  Vor der geschlossenen Tür zu ihrem Zimmer blieben sie stehen. Keine der anderen Türen war offen.


  »Vielleicht hat nur jemand …«, raunte Jack achselzuckend und mit erhobenen Augenbrauen.


  »Ich konnte an der Stimme nicht erkennen, ob das ein Mann oder eine Frau war, du?«


  Jack schüttelte den Kopf.


  Merritt klopfte mit dem Lauf seines Revolvers an die Tür. »Jim?« Es kam keine Antwort. Er drückte sein Ohr an die Tür, lauschte, sah zu Jack und schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht sollten wir …«, setzte Jack an, doch Merritt ging schon einen Schritt zurück, um die Tür einzutreten. Jack trat zur Seite.


  Die Tür schwang auf – wie es schien, war sie gar nicht zugesperrt gewesen –, prallte gegen die Wand, schwang zurück und erlaubte ihnen nur einen kurzen Blick auf das, was auf dem Bett lag.


  Merritt schnappte nach Luft, doch Jack war schon ins Zimmer gestürmt. Das war ich, dachte er, ich war das, alles meine Schuld, warum hab ich mich bloß eingemischt? Aber in einer Woge der Erleichterung erkannte er, dass Jim doch nicht tot war. Jim bewegte sich langsam. Ganz vorsichtig drehte er den Kopf nach links und dann wieder nach rechts. Sein Kissen war voller Blut, er hob eine Hand in einer abwehrenden Geste, sein kleiner Finger war in einem unnatürlichen Winkel nach hinten gebogen. Über seinem linken Auge klaffte eine Platzwunde, aus der immer noch Blut strömte.


  Jack blickte sich rasch in dem großen Raum um, sah aber niemanden im Verborgenen lauern, ging dann schnell aufs Bett zu. »Jim«, sagte er, und sein Gefährte öffnete das unverletzte Auge.


  Jim röchelte irgendetwas. Sein Auge weitete sich.


  Hinter sich hörte Jack das furchtbare, dumpfe Geräusch von Holz auf Fleisch und Knochen. Jemand grunzte, und bis er sich umgedreht hatte, lag Merritt an der offenen Tür am Boden. Hinter ihm im Gang stand Archie und grinste Jack an, während er Merritt die Keule in seiner Hand ein zweites Mal über den Kopf zog.


  »Guten Abend, Jack«, grüßte William und schlüpfte hinter Archie herein.


  »Ihr verdammten Hurensöhne«, Jack richtete die Pistole auf sie, wusste aber bereits, dass er nicht abdrücken konnte. William war bis auf seine Keule unbewaffnet, genauso wie Archie. Im dunklen Gang hinter ihnen näherten sich weitere Gestalten.


  Wenn er gewusst hätte, was ihm blühte, hätte er vielleicht doch abgedrückt. William erschossen, Archie getötet, und sich den Weg durch die Männer dahinter frei gekämpft. Im Nachhinein wäre das vielleicht besser gewesen.


  Doch im Moment wusste er nichts von dem, was kommen sollte. Er kannte nur die Gegenwart. Also ließ er die Waffe aufs Bett hinter sich fallen und hob die Fäuste, wie eh und je bereit zu kämpfen.


  Archie lachte und schlug mit seiner blutigen Keule in die linke Hand. Williams Lächeln war so lässig und unheimlich wie immer. Zwei weitere Männer betraten den Raum – fiese Typen, wilde Burschen mit brutalem Blick und den Narben ihres gewaltsamen Lebens auf der Haut. »Na, dann kommt mal,« sagte Jack.


  Und sie kamen.


   [image: Abbildung]


  KAPITEL 7

  NUR DIE WILDNIS


  Er hatte sich wieder in einem schrecklichen Sturm verirrt. Der Schnee wehte und wirbelte um ihn herum, dichter, als er je für möglich gehalten hatte. Er spürte eher Nadeln anstatt weiche Flocken auf seiner Haut. Wenn er einatmete, drang ihm der Schnee in Rachen und Lunge. Er fror von innen, während er von außen kaum etwas spürte. Der Gestank von Dreck und Pferden erfüllte die Luft, doch er war in diesem Weiß bewegungslos gefangen, kein Laut war zu hören. Das ist die wahre weiße Stille, dachte er. Zwischen Schneewehen erblickte er eine vertraute Gestalt. Der Wolf kam auf ihn zugelaufen. Er galoppierte durch den Schnee, der so tief war, dass er bei jedem Satz fast verschwand. Er lief und heulte – obwohl Jack das Heulen nicht hören konnte –, doch er schien nie näher zu kommen.


  Ein Vorhang aus Schnee verdeckte Jack die Sicht, und er fühlte sich plötzlich sehr einsam.


  Ein stetiges, dumpfes Pochen begann so leise, dass er nicht wusste, ob er es fühlte oder hörte. Obwohl er versuchte zu gehen, sich umzublicken, seine Hände anzugucken, war es nur sein Verstand, der den Schneesturm spürte, nicht sein Körper. Ich träume, dachte er, doch auch das fühlte sich nicht richtig an.


  Wieder erblickte er den Wolf, der sich durch den Schneesturm kämpfte. Er schien näher zu sein als zuvor, aber er hörte ihn immer noch nicht. Er versuchte zu rufen, doch der Wolf schien ihn auch nicht zu hören. Es gab nur noch den Schnee und das stetige Poch … Poch … Poch …


  Dann ein Aufprall und Lärm. Unter den Lärm mischten sich leisere Schläge von weiter weg zu den Rhythmen, die seinen Körper und seine Sinne anzugreifen schienen.


  Der Schnee begann sich bräunlich zu färben. Er schmolz und mit ihm die leere Landschaft dahinter, das Geräusch und das Gefühl von Schlägen wurde deutlicher.


  Er hörte lautes Wolfsgeheul, so vertraut und real, als könnte er die Hand ausstrecken und danach greifen. Er roch Pferde, machte die Augen auf und sah drei Männer vor sich, die auf einen dicht bewaldeten Hügel zumarschierten. Das Pferd, auf das Jack gebunden war, trottete ihnen hinterher. Es lag kein Schnee: Der schreckliche Sturm hatte nur in seinem Kopf stattgefunden.


  »Das klingt nah«, sagte einer der Männer.


  »Ja, aber man sieht sie trotzdem nie«, erwiderte der andere. Er sah zu Jack nach hinten: Es war Archie. »Na, wen haben wir denn da? Schon wach?«, fragte Archie. »Warte mal, Stan! Hier ist wieder einer, der selber laufen kann.«


  Das Pferd blieb stehen, stampfte ein paar Mal mit den Hufen auf, und jeder Schritt dröhnte ihm ins Hirn. Archie band ihn los, riss ihm die Seile über seine Hüfte und Arme fort und flüsterte ihm die ganze Zeit ins Ohr. »Jetzt bist du dran, Jack, jetzt bist du dran, jetzt kannst du mal herausfinden, wie hart du wirklich bist, wie zäh, und jetzt, wo du wach bist, freue ich mich auf jede einzelne Minute an jedem Tag, du kleine Missgeburt.«


  In Jacks Arme brannte es wie von tausend Nadelstichen, er stöhnte, als sein Kreislauf wieder durch seine Schultern in die Arme und Hände zu strömen begann. Er wusste nicht genau, ob seine Haut nur brannte oder erfroren war.


  Archie stieß ihn vom Pferd.


  Jack drehte den Kopf zur Seite, um damit nicht auf den Boden zu knallen, trotzdem raubte ihm der Aufprall den Atem. Er rollte sich auf den Rücken, starrte in den klaren blauen Himmel und fragte sich, wie etwas so Schönes in dieser Hölle existieren konnte, in der er eben aufgewacht war.


  »Aufstehen!«, befahl Archie und trat Jack gegen den Oberschenkel. »Mach dich mal nützlich. Hoch mit dir, aber dalli!«


  Ganz vorsichtig versuchte Jack zu gehorchen. Er schloss die Augen wegen der fürchterlichen Schmerzen, die in seinem Kopf dröhnten. Es fühlte sich so an, als sei jeder Zentimeter seines Körpers ausgepeitscht, zerhackt, gekocht und erfroren worden. Er wusste, es würde eine ganze Weile dauern, bis er seine Wunden alle gezählt hatte.


  »Steh auf, sonst schlitz ich dir den Bauch auf und werf dich den Wölfen zum Fraß vor.« Archie klang so, als ob er es ernst meinte. Jack sah sich um. Sie waren in den Hügeln, bewaldete Hänge stiegen über ihnen empor, und irgendwo links rieselte ein Bach. Von Dawson City war nichts mehr zu sehen. Er sah Männer, die Gewehre und sonst nicht viel anderes trugen, Pferde und Hunde, sowie andere Männer, die große Lasten schleppen mussten. Manchen waren die Füße so eng zusammengebunden, dass sie gerade noch laufen konnten. Durch seinen Schmerzschleier hindurch begriff er, was mit ihm passiert war: Sie hatten ihn entführt, versklavt, und im Moment war er ihnen ausgeliefert. Außerdem war ihm klar, dass Archie es in der Tat ernst meinte. Hier, weit weg von den letzten schäbigen Überresten der Zivilisation, die Dawson City bot, würde er Jack tatsächlich aufschlitzen und den Wölfen zum Fraß vorwerfen.


  Jack stand auf, eines der schmerzhaftesten Erlebnisse seines ganzen Lebens. Er biss sich auf die Lippe, um nicht in Ohnmacht zu fallen.


  Archie kicherte und warf Jack einen Sack vor die Füße. »Der hier reicht erst mal. Sollst dich ja nicht verheben.« Seine Stimme wurde düster. »Wir haben schon genug von euch verloren, und die eigentliche Arbeit kommt erst noch.«


  Der Zug marschierte nun weiter. Archie blieb dicht bei ihm, das Gewehr wiegte er in den Armen, doch Jack versuchte, den großen Mann gar nicht erst anzusehen. Er wollt ihm keine Genugtuung verschaffen … Außerdem musste er sich auf jeden einzelnen Schritt konzentrieren.


  Nach ein paar Minuten Fußmarsch, in denen Jack sich überlegte, wo und wie schwer er verletzt war, bemerkte er den Mann, der drei Meter links von ihm ging.


  »Merritt!«, flüsterte Jack.


  Merritt sah nicht auf, obwohl er ihn gehört haben musste.


  »Merritt! Hey, alles in Ordnung?«


  Sein stämmiger Freund sah unverletzt aus und ging so aufrecht und selbstbewusst wie eh und je. Er trug einen großen Rucksack und mehrere lange Schaufeln vor der Brust.


  »Merritt, was ist …«


  »Jim ist tot«, sagte Merritt, ohne Jack anzusehen. Während er weitersprach, brachte er es nicht über sich, den Blick vom Boden zu heben. »Sie haben wohl zu fest zugeschlagen, denn als er auf einem der Pferde aufgewacht ist und sie ihn losgebunden haben, ist er runtergefallen. Konnte sich kaum auf den Beinen halten. Ich bin zu ihm hin und wollte ihm helfen, aber sie haben mich geschlagen und weggedrängt. Jim konnte gar nicht mehr geradeaus laufen. Er hatte seine Brille verloren, aber das, das war’s nicht … Es war sein Schädel. Er war ganz angeschwollen, wo sie ihn geschlagen hatten, aber er sah ganz matschig aus. Sie wollten, dass er in Reih und Glied marschiert, und gaben ihm Gepäck zu tragen, aber er ist immer wieder hingefallen. Sie haben ihm gesagt, was sie mit ihm machen, wenn er nicht aufsteht und weiterläuft, aber er hat sie gar nicht gehört, glaube ich. Dann hat William – dein Freund William, Jack, der mit dem Tod in den Augen, den du dir zum Feind gemacht hast – seine Pistole gezogen und Jim in den Kopf geschossen. Bringt doch nichts mehr, hat er gesagt, und dann sind alle weitermarschiert. Haben ihn nicht mal beiseite geräumt, einfach einen Bogen um ihn gemacht, während seine Leiche steif zu werden begann. Ich wollte zu ihm, aber sie ließen mich nicht. Ich wollte kämpfen, aber ich hatte keine Kraft mehr, Jack.«


  »Jim …«, sagte Jack sanft. Er blickte nach rechts zu Archie und sah, dass der bärtige Schläger grinste. Er will, dass Merritt mir das erzählt, dachte Jack. Er will, dass ich es erfahre.


  »Jim ist tot«, meinte Merritt. »Wären nicht du und deine Fäuste gewesen … Wer weiß, Jack? Wer weiß?«


  »Merritt?«, fragte Jack. Nein, ich war’s nicht, das ist nicht meine Schuld. »Merritt?« Doch sein großer Freund sah nicht auf, und im Laufe des Tages entfernte er sich immer weiter von Jack, weiter die Schlange der menschlichen Lasttiere entlang.


  Jack sah sich um und lauschte nach dem Wolf, der ihn mit seinem Heulen geweckt hatte. Doch er hörte nichts mehr von ihm.


  Nur noch die Wildnis.


  Im Laufe der letzten sieben Monate hatte er drei neue Freunde gefunden, von denen er zwei wieder verloren hatte. Den einen durch die Grausamkeit der Sklaventreiber, den anderen durch Vorwürfe und Schuldzuweisungen – doch nun suchte er endlich nach Gold. Vielleicht existierte sein dritter Freund nur als Wahnvorstellung in seinem Hirn. Doch hier, in der atemberaubend schönen, brutalen Wildnis des Yukons, fühlte sich dieser Wolf so nah an wie nie zuvor.


  Er hätte vermutlich mit der Brutalität hier draußen rechnen sollen, wo das Gold den Menschen mit der Möglichkeit unermesslichen Reichtums die Sinne vernebelte. Sein kurzer Gefängnisaufenthalt hatte ihm die Fähigkeit mancher Menschen zur Grausamkeit auf schockierende Weise vor Augen geführt. Und hier in der Wildnis, wo das Gesetz so wenig verbreitet war, kaum mehr als ein Windhauch, war es klar, dass diese Grausamkeit bei manchen Männern zutage trat. Er hätte mit Mord und Diebstahl rechnen sollen und mit toten Männern, die mit Kugellöchern oder Schaufelwunden als einzige Beweise ihrer Goldsuche die wunderbare Landschaft verunstalteten. Doch Sklaverei hätte er niemals erwartet.


  William war der Anführer, da war er sich schon mal sicher. Dieser Mensch hatte alle Reste der Zivilisation und der Moral abgelegt und trug seine Grausamkeit wie eine neue Haut. Vielleicht war er schon immer grausam gewesen – die Anlage dazu hatte er jedenfalls – doch Jack vermutete, dass er sich hier in diesem Land völlig verändert hatte. Mit seinen zurückgeölten Haaren und dem Schnauzer erinnerte ihn der kleine Mann an einen Kartenzocker in irgendeinem Cowboygroschenroman. Er schien die Freiheit des Yukon und alle Schandtaten, die sie erlaubte, in vollen Zügen zu genießen.


  Archie war scheinbar seine rechte Hand. Sein Schläger. Jack hatte ihn im Faustkampf besiegt, und ihm war klar, dass ihm dadurch eine ganz besondere Behandlung blühte. Er hatte schon mehrere entsprechende Blicke von Archie aufgefangen und wusste, dass er nur darauf wartete, sich für das zu rächen, was Jack ihm in Dawson City angetan hatte.


  Es gab noch sieben andere, die alle bis an die Zähne mit Gewehren und Pistolen bewaffnet waren. Manche trugen dazu noch kurze Holzknüppel, die mit Nägeln gespickt waren. Jack sah in keinem von ihnen eine Chance auf Hilfe oder Flucht – sie waren gierige, wilde, brutale Männer. Verbrecher, die wegen ihrer Taten immer weiter nach Norden geflohen waren und durch die Verheißung des Goldes angelockt wurden. Er hatte schon gesehen, wie einer der Sklaven dafür verprügelt wurde, weil er eine Pause gemacht hatte. Der Mann musste jetzt mit einem zugeschwollenen Auge und einem hinkenden Bein arbeiten, das vermutlich gebrochen war.


  Die Sklaven. Es waren zwölf an der Zahl, Jack und Merritt eingerechnet. Ein paar Indianer, vier Schwarze und der Rest Weiße. Den Sklaventreibern war sowohl die Hautfarbe als auch die Herkunft bei der Wahl ihrer Arbeitstiere egal. Vermutlich versklavten sie alle, die stark genug zum Arbeiten waren, obwohl einer der Indianer wie achtzig aussah. Vielleicht griffen sie nur Leute auf, die sie auf irgendeine Weise geärgert hatten. Aber unter ihnen war auch ein Franzose, der kaum ein Wort Englisch sprach und auf Jack den Eindruck machte, als könnte er keiner Fliege etwas zuleide tun.


  Was auch immer die Auswahlkriterien waren, die Sklaventreiber ließen sie bis zum Umfallen schuften.


  Nachdem Jack auf dem Rücken des Pferdes aufgewacht war, waren sie die ganze Nacht mit nur einer Pause marschiert, bei der es einen Schluck zu trinken und etwas trockenes Brot gab. Am nächsten Morgen hatte Williams Bande sie zum Goldschürfen in einem kleinen Fluss abkommandiert. Sie waren zuvor, als der Sonnenaufgang die Hügel im Osten erglühen ließ, an den Leichen zweier Männer vorbeigegangen. Ihre Knochen strahlten weiß durch ihr zerrupftes Fleisch hindurch. Sie waren zerfleischt worden, und bis auf die Farbe ihrer Stiefel konnte man sie kaum unterscheiden. Goldgräber-Werkzeug lag um sie herum verstreut – und Jack hatte getrocknetes schwarzes Blut auf den Pflanzen und dem Boden gesehen. Sie waren erst vor kurzem gestorben. Für die nächsten Meilen nach dem grausigen Fund schwiegen sogar die Sklaventreiber.


  Wer hat das getan? hatte sich Jack gefragt. Mensch oder Tier? Weder noch? Die brutale Todesart der Männer verfolgte ihn, eine Erinnerung, so handfest wie die tiefen Schatten, die sie zu beobachten schienen. Schatten, die zu dunkel und bedrohlich waren, um ein Wolf zu sein.


  Schließlich hatten sie am Fluss Halt gemacht. Der Fluss tauchte aus einer Falte in der Landschaft auf, ergoss sich aus einer engen Klamm voller Baumstämme und plätscherte dann munter über den Grund eines flachen Tals. Dort unten wuchsen wenig Bäume – es sah so aus, als trete der Fluss regelmäßig über die Ufer und flutete das Land –, und der nächste Waldrand war hundert Schritte vom Bach entfernt. Das Flussbett war gerade so tief wie ein Mann groß war, zehn Meter breit, und im Moment nur zu einem Drittel voll.


  Es war das perfekte Lager für die Sklaventreiber. Falls einer ihrer Gefangenen versuchte zu fliehen, müsste er zuerst die Böschung hochklettern und dann über offenes Feld laufen, bis er den Wald erreichte. Alle Zeit der Welt, um mit einer Kugel seine Lunge zu durchlöchern.


  Sie verteilten die Männer am Fluss entlang – mit gerade genug Abstand, damit sie sich nicht unterhalten konnten –, gaben jedem eine Blechpfanne und befahlen ihnen, nach Gold zu schürfen. Als einer fragte, welchen Anteil vom Gold er behalten dürfe, bekam er zur Antwort einen Gewehrkolben gegen die Kehle.


  Die bringen uns eher um, als dass sie uns laufen lassen, begriff Jack. Diese Einsicht war erschütternd, aber nicht erstaunlich. Irgendwo im Wald warteten zwölf Gräber auf sie. Nicht so bald, aber irgendwann. Zuerst würde die Bande sie soviel wie möglich Gold suchen lassen. Doch eines Tages, wenn die anderen Goldsucher in der Gegend auf sie aufmerksam wurden und Verdacht schöpften, oder wenn der Neid unter den Sklavenhaltern zu groß wurde, würde man sie zwangsweise in den Wald marschieren lassen. Und dieser Marsch würde mit einer Kugel in den Hinterkopf enden.


  Er schwor sich, bis dahin nicht mehr hier zu sein. Und Merritt auch nicht.


  Er schaufelte die nächste Pfanne voll Sand und Steine vom Flussbett hoch und versuchte, so gut er konnte, die Ereignisse auszublenden und einfach das Schürfen zu genießen. Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit nach unten, sodass er weder ihre Umgebung noch ihre grausamen Wächter wahrnahm. Er dachte an Eliza und seine Mutter, schwenkte das Wasser behutsam im Kreis in der Pfanne herum, wobei immer mehr Wasser herausspülte und bald nur noch die schwereren Bestandteile am Grund des Napfes zurückblieben. Dafür hatte er diese ganze weite Reise auf sich genommen. All die Strapazen, all diese Monate eingesperrt in der Hütte inmitten des heftigsten Winters, den er jemals erlebt hatte, dem Tod näher als je zuvor. Doch nun stand er in einem Seitenarm des Yukon River und suchte zwischen Schlamm und Flusskieseln nach glitzerndem Gold. Er versuchte, sich dadurch aufzubauen, zu begeistern, doch es gelang ihm nicht. So sehr er auch den Blick senkte, Jack konnte nicht vergessen, dass er ein Gefangener war und sämtliche Schätze, die er fand, in die Taschen von Dieben und Mördern wandern würden.


  »Wenn die nur wüssten, mit wem sie sich angelegt haben«, sagte er sich, doch er hatte selbst seine Zweifel. Er begann langsam, sich selbst hier draußen besser zu verstehen, als ob er seine leuchtende Silhouette gegen einen blendenden Sonnenuntergang besser erkennen könnte. Dennoch war ihm dieser Jack London immer noch ein großes Rätsel. Was ihn gleichermaßen begeisterte und beängstigte: Er konnte nicht anders, als zu glauben, dass ihm große Taten und Wunder noch bevorstünden, dass das Leben ihn nicht grundlos hierhergeführt hatte. Doch zuerst musste er diese schreckliche Gegenwart überstehen, damit diese Taten und Wunder auch in Sichtweite rücken konnten.


  »Jack«, flüsterte ihm jemand zu.


  Er runzelte die Stirn und sah sich um, ohne den Kopf zu heben. Oben, auf der Uferböschung ihm gegenüber hielt einer der Sklavenbande mit dem Gewehr in der Armbeuge Wache und rauchte. Sein Blick war in die Ferne gerichtet. Flussaufwärts kniete ein schwarzer Mann im Wasser, den Jack nur als Jonas kannte.


  »Jack«, hörte er wieder und Jonas sah zu ihm auf. »Unsere Stimmen fließen mit dem Fluss. Die hören uns nicht. Verstehst du?«


  Jack sah wieder zum Sklaventreiber. Der Mann war fast zehn Schritte näher als Jonas, trotzdem schien er nichts gehört zu haben.


  »Der Bach fließt von mir zu dir, deshalb kannst du mich hören, aber ich dich nicht.«


  Jack hustete zur Bestätigung und Jonas lächelte zum Zeichen, dass er verstanden hatte.


  »Der Große, Reese, will ausbrechen. Heute Abend nach dem Essen, wenn sie glauben, dass wir müde sind und schlafen wollen. Wenn wir alle mitmachen, schaffen es die meisten«, sagt er.


  Jack runzelte die Stirn und versuchte, Jonas anzublinzeln, doch er wusste nicht, ob Jonas ihn verstanden hatte. Beide schürften und schwenkten weiter. Verdammt, wenn ich nur zurückflüstern könnte. Das ist doch Wahnsinn! Die werden uns alle niedermetzeln. Reese war ein Riesenbär von einem Kerl, und Jack hatte sich gewundert, dass William und seine Bande es gewagt hatten, ihn zur Sklaverei zu knüppeln. Doch von dem, wie Reese mit den anderen Sklaven umging, wusste Jack, dass Reese ein feiger Schlägertyp war. Vielleicht hatte William ihn auch so eingeschätzt und gewusst, dass er allein keine Bedrohung darstellte. Solche Schlägertypen trauten sich nie allein, sondern nur in der Gruppe, wenn alle hinter ihnen standen und sie anfeuerten.


  Jack sah zum Sklaventreiber und riskierte dann, Richtung Jonas den Kopf zu schütteln.


  Jonas runzelte die Stirn. »Willst du etwa hierbleiben?«


  Wieder schüttelte Jack den Kopf.


  »Dann ist das unsere Chance. Je länger wir warten, desto schwächer werden wir.«


  Jack hustete schroffer als zuvor, um seine Missbilligung auszudrücken.


  »An die Arbeit, faules Pack!«, bellte der Aufseher. Er kam einige Schritte auf sie zu und kickte mit dem Fuß ins Wasser, sodass es Jack kalt ins Gesicht spritzte. Jack wischte es rasch weg und blickte Jonas zornig und kopfschüttelnd an. Doch Jonas hatte den Blick schon wieder zu seiner Schürfpfanne gesenkt.


  Weiter bachaufwärts, etliche Männer weiter, sah Jack Merritt. Er war in seiner eigenen Welt versunken, schürfte stetig und methodisch. Seit Jims Tod war Merritt die Lust an der ganzen Reise vergangen.


  So sollte es mir wohl auch gehen, dachte Jack. Doch traurig, wie er war, schien die Zukunft für ihn immer noch eine aufregende Verheißung. Er war nach wie vor überzeugt, dass die Reise für ihn gerade erst begonnen hatte.


  Jack konnte nicht umhin, sich an der Schönheit dieser Gegend zu berauschen. Der Fluss war zwar durch menschliche Grausamkeit entstellt, doch die Hügel und Wälder um sie herum strahlten die reine, unberührte Wildheit der Natur aus. Er atmete den Geruch des Flusses und des Waldes ein und spürte die willkommene Wärme der Sonne auf seiner Haut.


  Neben dem stetigen Rauschen des Flusses hörte er außerdem manchmal Vögel singen, doch wie sehr er auch lauschte, er vernahm kein Wolfsgeheul. Er versuchte seine Sinne zu schärfen, um mögliche Beobachter aus dem Wald zu spüren. Bloß weil er kein Wolfsgeheul hörte, hieß das nicht, dass der Wolf nicht da war. Er beobachtet mich immer, glaubte er zwar, er wäre aber für ein Zeichen der Bestätigung dankbar gewesen. Er spürte die unendliche Weite der Wildnis, ihre Verlockung in seiner abenteuerlustigen Seele. Sie rief ihm zu, und er schwor, ihr zu folgen.


  Jack hasste diese Männer für ihre Grausamkeit, ihre Dummheit und Unmenschlichkeit. Doch am meisten hasste er sie dafür, ihm das Erlebnis zu rauben, das er mehr als alles andere ersehnte: Die Freiheit, die Wildnis zu erkunden und die Gelegenheit, ein Teil von ihr zu werden.


  Die Arbeit war hart, und Jack musste oft aus dem Fluss trinken. Das Wasser war von der Schneeschmelze immer noch eiskalt. Je mehr er trank, desto hungriger wurde er. Irgendwann müssen sie uns etwas zu Essen geben, dachte er, sonst werden wir irgendwann zu schwach, um ihnen von Nutzen zu sein.


  Gerade als der Hunger ernsthaft an seinen Innereien zu nagen begann, riefen die Sklavenhalter die Mittagspause aus, und die Männer legten ihre Pfannen beiseite. Jack sah den steilen Abhang südlich des Flusses hinauf. Er war dicht bewaldet, und die Bäume rundeten die rauen Konturen der Landschaft ab. Da ist etwas, erkannte er. Als er die Augen zumachte, spürte er nichts, doch ein Teil des Hügels war vor seinen Sinnen verschlossen, oder immun dagegen. Ein weißer Fleck in der Wildnis. Geheimnisvoll und voller Angst. Er schauderte.


  »Hinsetzen und nicht bewegen!«, brüllte Archie allen zu. »Wer aufs Klo muss, macht es im Sitzen.«


  Dankbar setzte sich Jack hin und zog seine frierenden Füße aus dem Wasser. Er fragte sich zum ersten Mal, wo ihre ganze Ausrüstung wohl abgeblieben war. Vermutlich verstaubte sie in den Lagerschuppen hinter dem Yukon Hotel. Dort waren seine warmen Stiefel, Extrakleidung, Handschuhe und Mützen. Stattdessen musste er nun raue Arbeitskleidung tragen, die Williams Leute ihm gegeben hatten. Es war zwar Frühling, aber trotzdem war es kalt.


  Archie kam mit einer Tüte Proviant die Schlange der Männer entlang. Er reichte jedem ein Stück Brot und einen Streifen getrocknetes Fleisch, das die Sklaven alle gierig verschlangen. Reese nickte dankbar für sein Essen, und obwohl Archie keine Reaktion zeigte, sah Jack, wie geschickt das war: Sie sollen denken, er ist unterwürfig und zahm. Reese war vielleicht ein Feigling und ein Fiesling, aber er bereitete seinen Ausbruch geschickt vor. Nicht geschickt genug! Jack musterte die Sklaventreiber, ihre Messer und Gewehre, ihre grausamen Gesichter. Ihm war klar, es würde mehr als Geschwindigkeit und Entschlossenheit erfordern, um auszubrechen. Wenn die Sklaven wirklich entkommen wollten, würden sie William und seine Leute umbringen müssen.


  »Wieso glaubst du nicht, dass es klappt?«, wollte Jonas wissen. Er war ein dutzend Schritte von Jack entfernt, dennoch trug es seine Stimme bis hierhin. Keiner behelligte sie. Vielleicht erlaubten die Sklaventreiber den Männern diesen kurzen Austausch.


  »Das ist verrückt«, meinte Jack. »Die sind bewaffnet! Wir müssen auf die richtige Gelegenheit warten, wir müssen …«


  »Warte mal«, sagte Jonas. Er drehte sich um, und Jack wusste, er redete mit seinem nächsten Nachbarn in der anderen Richtung. Fasziniert beobachtete er, wie das Gespräch von Mann zu Mann weitergegeben wurde, ohne dass die Sklavenhalter etwas davon mitbekamen. Köpfe senkten sich oder neigten sich zur Seite, um besser zu hören, und Jack konnte die Stimmen verfolgen, obwohl er sie nicht mehr hören konnte.


  Die Flüsterpost erreichte Merritt. Er nickte einmal, doch dann stand Archie vor ihm und reichte ihm seine Essensration. Merritt nahm sie, ohne aufzusehen oder etwas zu sagen, und Archie ging weiter. Jack sah Merritt das Essen an seinen Mund führen, und bevor er hineinbiss ein paar Worte sprechen.


  Die Botschaft erreichte Reese, der gerade seinen Mund nach dem Essen abwischte. Er bewegte sich langsam und bedächtig. Seine langen Haare hingen ihm ums Gesicht, sein voller Bart verdeckte den Mund. Er bückte sich und schürfte mit der Hand Wasser aus dem Fluss. Jack sah, wie er beim Trinken ein paar Worte antwortete.


  »Bitte sehr, ein königliches Festmahl«, sprach Archie, der mittlerweile Jack erreicht hatte und in seiner Tüte nach einem Stück Brot grub. Jack merkte, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief, und er konnte neben dem Geruch des Flusses und Waldes sogar das trockene Brot riechen.


  Er streckte die Hand aus.


  »Mist«, sagte Archie und ließ das Brot in den Fluss fallen. Es schwamm davon, saugte sich mit Wasser voll und sank schon. Jack griff nach seinem Essen und Archie schlug ihm gegen die linke Schulter. Nicht fest, aber genug, um Jack aus dem Gleichgewicht zu bringen, sodass er kopfüber in den Fluss stürzte.


  Prustend kam er wieder an die Oberfläche, wo er von Archies lautem Gelächter begrüßt wurde.


  »Quäl die Tiere nicht«, sagte jemand. William. Er war aus den Zelten aufgetaucht, die die Sklavenbande aufgebaut hatte, und überquerte nun die Wiese zum Fluss.


  »Der hier beißt nicht«, grinste Archie.


  Zitternd kroch Jack aus dem Fluss.


  »Nicht mehr«, sagte William. Wieder einmal bemerkte Jack die eisige Kälte in den Augen des Anführers. Als wäre er völlig leer innen drin, dachte er und war erleichtert, dass er mit den nassen Kleidern einen Grund für sein Schaudern hatte.


  »Da«, bemerkte Archie. Er ließ einen Fetzen Trockenfleisch auf die Erde fallen und trat im Weggehen drauf.


  Jack presste die Lippen zusammen. Sein Herz schlug schneller. Nicht jetzt, dachte er, doch die Versuchung war groß. Er könnte in einem Augenblick bei Archie sein, ihm das eigene Messer aus dem Gurt ziehen und es dann an seinen Hals hochreißen …


  »Reese sagt, du bist nur ein Junge«, flüsterte Jonas ihm zu. »Er sagt, du hast keine Ahnung. Du sollst den Mund halten und auf ihn hören, wenn du leben willst.«


  Jack blinzelte Jonas stumm zu, da Archie noch kichernd von ihm wegspazierte. Außerdem war er sich bewusst, dass William ihn mit kalt berechnenden Augen anstarrte.


  Jack setzte sich, rieb den Schmutz von seinem Trockenfleisch und begann zu kauen.


  Sie mussten den ganzen langen Nachmittag arbeiten. Gegen Mitte des Nachmittags brachte ihnen ein anderer Sklaventreiber eine Handvoll Kekse, und diesmal bekam Jack seinen Anteil. Für die meisten Bandenmitglieder war er wohl nur einer von vielen Gefangenen. Es waren Archie und William, die ihn auf dem Kieker hatten. Diese Information speicherte er gut ab.


  Mehrmals riskierte er einen Blick stromaufwärts. An mehreren anderen Männern vorbei sah er Merritt vor sich hinarbeiten und fand, sein Freund war durch das, was passiert war, irgendwie weniger geworden. Er war zwar immer noch genauso groß und kräftig, aber nun hatte er etwas Zerbrechliches an sich, als sei ein Teil von ihm verkümmert, als sie Jim erschossen hatten. Er hat seinen Freund sterben sehen, überlegte Jack. Das muss furchtbar gewesen sein.


  Hinter Merritt arbeitete Reese. Einmal erwischte der große Mann Jack dabei, wie er ihn beobachtete, und verzog das Gesicht. Die beiden waren zu weit auseinander, um sich effektiv zu verständigen, deshalb wandte sich Jack wieder seiner Arbeit zu und schürfte wieder, ohne Reese weiter zu beachten. Der Typ ist ein Idiot, dachte er. Aber Jack machte sich Sorgen: Wenn Reese, wie angekündigt, an diesem Abend den Ausbruch wagte, würden Jack und Merritt mit hineingezogen. Die Ereignisse würden sich überstürzen, und er würde für die unüberlegten Entscheidungen eines anderen büßen müssen.


  Bei einem Sklavenaufstand, das war ihm nur allzu klar, wäre er der Erste von ihnen, der den Zorn der Sklaventreiber zu spüren bekäme. Jack machte eine Schürfpause, sah ins fließende Wasser hinab und erblickte den wunderschönen, tief blauen Himmel, der sich dort spiegelte. Vielleicht wusste Reese ja von ihm, Archie und William, und baute darauf, um seine eigene Flucht damit zu unterstützen.


  Vielleicht hatte Merritt es ihm erzählt.


  Ein Schatten glitt vor ihm vorbei, und er bewegte seine Pfanne wieder, kippte Wasser und Sand in den Fluss.


  Sie schufteten, bis es Abend wurde und zu dunkel war, um weiterzumachen. Dann scheuchten die Sklaventreiber sie wieder in die Mitte der kreisförmig angeordneten Zelte. Es waren fünf Zelte, aber Jack war klar, dass sie nicht für die Sklaven bestimmt waren. Die würden am Feuer unter freiem Himmel schlafen müssen, die Fußgelenke an dicke Pflöcke gebunden. Am Feuer lag ein Haufen aus rauen, ungegerbten Tierhäuten, und er konnte schon ihren üblen Geruch riechen. Nach einer Nacht würden sie alle nach toten Tieren stinken, und auch ein Bad im eiskalten Fluss würde den Gestank nicht abwaschen.


  Die Hunde der Sklavenhalter bellten sie an, während die erschöpften Gefangenen sich setzten und aufs Essen warten mussten. Aus einer Büchse, die über dem Feuer hing, kam der Geruch von frischem Kaffee herübergeweht. Jack schloss die Augen und versuchte, den Geruch zu verdrängen. Doch unweigerlich lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Er dachte daran, wie er mit Merritt und Jim auf dem Chilkoot-Pass Kaffee getrunken hatte und wie vertraut ihm die beiden Männer schon damals vorgekommen waren.


  »Es läuft heute Abend«, raunte Jonas, als er nah genug war.


  »Dieser Idiot!«, fluchte Jack. »Erst müssen wir sie beobachten, ihre Schwächen in Erfahrung bringen. Hast du ihre Gewehre gesehen?«


  »Hast du gesehen, wie viel wir heute zu essen bekommen haben?«


  Jack seufzte. Mit gespitztem Mund sah er Jonas an, bemerkte dann einen Aufpasser, der sie im Auge hatte. »Wir ziehen wahrscheinlich flussaufwärts«, sagte er laut.


  »Ja, da wurde auch das erste Gold entdeckt«, ergänzte Jonas. Der Sklaventreiber blickte wieder weg, und Jonas fuhr leise fort: »Wir müssen hier weg! Reese hat einen Plan, er weiß, was er tut und …«


  »Reese wird uns alle umbringen, Jonas.« Jack sah, dass der Mann fast die Fassung verlor, und spürte seine Verzweiflung. Wen hatte er daheim zurückgelassen? Frau und Kind? Seine Mutter, wie Jack, die auf Hilfe von ihrem goldsuchenden Sohn hoffte? Nun saß er hier, gefangen und versklavt wie seine Vorfahren vor wenigen Jahrzehnten, und da kam ein Mann daher, der sagte, er würde für seine Freiheit kämpfen. Jack verstand sehr wohl die Verlockung, die von Reese und seinen Plänen ausging. Er konnte es sehr gut nachempfinden. Ihm war allerdings auch klar, dass die meisten von ihnen um Mitternacht tot wären, wenn der Rädelsführer mit seinen Plänen Ernst machte.


  Und Jack würde als Erster sterben.


  Das Essen kam. Es wurde von ein paar Männern ausgeteilt, die er noch nie hatte sprechen hören. Diesmal bekam Jack die gleiche Portion wie alle anderen. William und Archie waren wohl anderweitig beschäftigt.


  Während die Männer aßen, rutschte Jack nach und nach in die Mitte der Gruppe. Dort saß Merritt und neben ihm Reese. Es war ihnen sehr wohl bewusst, dass Jack näherkam.


  »Merritt«, sagte Jack und kaute auf einem zähen Stück Trockenfleisch. Merritt nahm ihn kaum zur Kenntnis. Er sah ihn kurz an und blinzelte.


  »Junge«, sagte Reese, »immer noch nicht zur Vernunft gekommen?«


  »Ich bin hier nicht der Unvernünftige«, entgegnete Jack. »Du wirst uns alle umbringen, und ich werde als Erster daran glauben müssen.« Er sah Merritt an, als er das sagte, und hoffte auf irgendeine Reaktion, doch es kam keine.


  »Was soll an dir so besonders sein?«, erwiderte Reese.


  »Ich habe Archie schon eine Tracht Prügel verpasst«, erklärte Jack. »Als wir in Dawson waren. Er hat mich auf dem Kieker und wartet nur auf seine Gelegenheit. Wenn du mit deinem Plan heute Nacht Ernst machst, kriege ich die erste Kugel ab.« Reese grunzte und zuckte die Achseln. Jacks Fuß schnellte vor und traf den großen Kerl am Bein. Reese blitzte ihn wütend an. »Und du kriegst die zweite«, fuhr Jack fort. »Ich wette, William wird Rache wollen, wenn seine Sklaven rebellieren. Dann wird er nämlich nach Dawson zurückgehen müssen, um Nachschub zu holen, oder vielleicht einfach das nächste Goldgräberlager überfallen, vielleicht eins mit Frauen und Kindern. Dir schießen sie nur in die Hüfte oder in den Bauch, einfach um dich aufzuhalten. Wenn alle anderen tot sind, dann kriegst du ordentlich was ab.« Er biss noch ein Stück Trockenfleisch ab und kaute. Merritt hatte den Blick gesenkt.


  »Wir überraschen sie«, meinte Reese. »Jetzt haben sie vielleicht die Oberhand, weil wir alle noch schockiert und entsetzt sind über das, was uns passiert ist. Da verlassen sie sich drauf. Wenn wir jetzt zuschlagen, ist das unsere beste Gelegenheit, sie zu überraschen. Je länger wir warten, desto wachsamer werden sie sein.«


  »Wen willst du zuerst ausschalten?«, fragte Jack und band seine Stiefel dabei zu. Sie durften nie lange Blickkontakt halten, damit die Wachen ihre Unterhaltung nicht bemerkten.


  »Den Nächstbesten. Seine Waffen schnappen, dann weiter zum Nächsten.«


  »Schon mal einen Mann erschossen?«, erkundigte sich Jack. Er sah die Antwort in den Augen des kräftigen Mannes. Der sah einen Moment lang sogar richtig ängstlich aus.


  »Noch nicht«, gab Reese zu.


  Jack merkte, wie die anderen Männer zuhörten. Er sah sich um, um sicherzugehen, dass die Sklaventreiber nicht zuhörten. Vorerst schien die Luft rein zu sein.


  »Du musst zuerst den Stärksten ausschalten«, stellte Jack fest. »Nicht den Lautesten, sondern den Grausamsten, der nicht zögern würde, einem Mann kaltblütig in den Rücken zu schießen. Einen kennen wir schon, aber es gibt sicher noch andere von der Sorte. Wir brauchen Zeit, um sie kennenzulernen.«


  »Du bist doch nur ein kleiner Junge!«, zischte Reese.


  »Und du bist ein Bär ohne Biss.«


  »So redet man nicht mit mir!«


  »Doch, hab ich gerade«, trotzte Jack. Und da wusste er, was zu tun war. Er hatte es wohl schon länger gewusst – den ganzen Nachmittag –, aber hier und jetzt wurde ihm klar, was passieren musste. Die meisten Männer unterstützten Reese, denn der Lockruf der Freiheit war stärker als die Klugheit der Vorsicht. Also musste er den Männern beweisen, wer der Klügere und Stärkere war. Er musste ihnen zeigen, wer das Zeug hatte, sie wirklich in die Freiheit zu führen, und hier in der Wildnis kam man mit Diplomatie nicht weiter.


  Reese brannte schon auf einen Kampf mit ihm.


  Jack atmete tief durch, sah die anderen Männer an – erwartungsvolle Gesichter, traurige Blicke, manche davon schon gebrochene Männer – und dann blieb sein Blick an Merritt hängen.


  Die Augen seines Freundes weiteten sich, als er verstand, was Jack vorhatte. »Nein, Jack, tu’s nicht …«


  Jack machte einen Satz nach vorne und schwang mit der Rechten nach Reeses Kopf. Seine Faust traf den Mann dumpf am Schädel, die Männer riefen aufgeregt durcheinander, und der Kampf seines Lebens hatte begonnen.


  Darauf war Reese nicht vorbereitet gewesen. Auch wenn er sich gern aufführte wie ein harter Kerl, hatte Jack ihn genau richtig eingeschätzt: Er war ein Feigling, der sich in der Rolle des Anführers gefiel. Jacks fliegende Fäuste warfen ihn zur Seite um und beide stürzten gefährlich nah ans Feuer.


  Stimmengewirr erhob sich um sie, dann stieg Jubel auf, als Reese sich wieder fing und einen schweren Faustschlag gegen Jacks Schulter landete. Er bäumt sich auf und warf Jack ab, packte einen schweren, brennenden Holzknüppel aus dem Feuer und schwang ihn über dem Kopf.


  Jack rollte weg und spürte, wie der Knüppel nah bei seinen Füßen auf den Boden donnerte. Funken schlugen und trafen die nackte Haut über seinen Socken. Die Wärme war ihm fast willkommen. Er rappelte sich wieder auf und wirbelte herum, bereit, den Angriff abzuwehren. Aber Reese stand einfach da und schwang den qualmenden Knüppel nach links und nach rechts wie ein riesiges Pendel.


  Das ganze Lager versammelte sich, um zuzusehen. Die Sklaven waren aufgesprungen und hatten einen engen Kreis um sie gebildet. Sie versuchten so zu wirken, als wenn sie nichts damit zu tun hatten, anstatt sie anzufeuern. Jack sah Merritt unter ihnen, der als Einziger von ihnen wirklich besorgt wirkte.


  Er ist immer noch mein Freund, dachte Jack. Inmitten eines Kampfes, bei dem es auch darum ging, Merritts Leben zu retten, freute ihn dieser Gedanke ganz besonders.


  Hinter den Gefangenen schaute auch Williams Bande zu. Jack bemerkte sieben oder acht von ihnen, die sich innerhalb des Zeltringes versammelten, darunter William und Archie. Die anderen schoben scheinbar immer noch jenseits der Zelte Wache und ließen sich auch nicht von dem Gewaltausbruch irritieren. Jack war beeindruckt von dieser Disziplin, eine wichtige Beobachtung. Seht ihr nicht, wie gut organisiert sie sind? wollte er Reese anbrüllen.


  Doch da kam Reese schon auf ihn zu und schwang den schwarzen Knüppel wieder in einem großen Bogen. Jack duckte sich und schlug Reese in den Magen. Seine Faust tauchte in Bauchfett, aber der große Mann machte nur Uff! und taumelte atemlos zur Seite. Jack ließ nicht locker. Er schlug ihm an die Schläfe, doch Reese überraschte ihn, indem er ihn aus dem Weg klatschte. Jack stolperte und ging hart zu Boden.


  Er konnte hören, wie die Sklaventreiber Wetten über den Ausgang des Kampfes abschlossen. Sein Sturz hatte wohl die Chancen verändert.


  Jack stand auf und machte sich auf den nächsten Angriff gefasst. Doch wieder zögerte Reese. Von irgendwo unter seinem wilden Haarwuchs kam Blut hervor. Es lief ihm über die Wange und floss ihm in den genauso ungepflegten Bart. Er sah aus wie ein wilder Waldschrat aus dem Märchen, doch sein Blick zeugte von einer viel zahmeren Herkunft. Einen Moment lang fragte sich Jack, wo Reese wohl herkam und wer daheim auf ihn wartete. Dann kam der Hüne wieder auf ihn zu – vielleicht wurde ihm endlich klar, um was es hier ging –, und Jack trat beiseite.


  Der Kampf wurde gleichmäßiger und gewalttätiger. Reese hatte die Blicke der Zuschauer gesehen und wusste, dass er siegen musste, wenn er der Obermotz bleiben wollte, zu dem er sich erkoren hatte. Und Jack sah Merritts verlorenen, sehnsüchtigen Ausdruck und wusste, er musste seinen Kumpel retten. Die erste Kugel würde Jack gelten, ja, aber der Gedanke, dass Merritt sterben würde, weil Jack ihn nicht schützen konnte, war ihm unerträglich.


  Die Männer wurden immer wilder, wie ein Rudel Hunde – oder eine Meute Wölfe –, die darauf warteten, welcher der beiden Kämpfer siegen, und welcher sich dem anderen unterwerfen würde. Seine Mitgefangenen und ihre Sklaventreiber jubelten und höhnten gemeinsam. Doch dahinter stand noch etwas anderes. Ein großes gemeinsames Bewusstsein, ein Paukenschlag inmitten der zeitlosen Berge und Flüsse, als ob für die Dauer dieses Kampfes die Zeit stehengeblieben war, den Atem angehalten hatte. Plötzlich war Jack mehr als nur ein winziger Punkt in der Wildnis. Er war die Berge selbst, die tiefen Flüsse, die ihre glitzernden goldenen Schätze für diejenigen bereithielten, die den Mut hatten, danach zu suchen, und der Beobachter aus den Bergen gab ihm Kraft, eine Kraft, die aus der Angst herrührte.


  Denn der Beobachter war kein Wolf.


  Reese war stark, aber Jack war jung und schnell und hatte einen brutalen Instinkt, der dem anderen Mann fehlte – er hatte anderen schon mal weh getan, hatte sie bei Hafenschlägereien und Gassenkeilereien blutig in die Knie gezwungen. Es war nichts, worauf er stolz war. Es war in seinem bisherigen Leben einfach eine Frage des Überlebens gewesen, und es würde ihm auch an diesem Abend helfen zu überleben.


  Das Wilde in ihm. Der Wolf. Sie traten hervor wie nie zuvor, und er dachte an die Meute, die ihn heulend umgab, und er wusste, dieser Kampf konnte nur einen Ausgang nehmen. Er schlug Reese, und als der große Mann umfiel, schlug Jack weiter auf ihn ein. Besiegt, die Hände flehentlich erhoben, doch Jack fiel weiter über ihn her, grub sich mit der Schnauze unter den stinkenden Bart des Mannes und umklammerte seinen Hals mit seinen Zähnen. Er knurrte.


  »Ja«, keuchte Reese.


  Wieder knurrte Jack und hörte die plötzliche Stille, die im Lager der Sklaventreiber herrschte.


  »Ja«, flüsterte Reese diesmal. »Ich gebe auf. Ich gebe auf.«


  Jack ließ von ihm ab, mit dem süßen Geschmack von Blut und Sieg auf der Zunge. Langsam stand er auf, und bevor Archie und drei andere sich mit Fäusten und Knüppeln über ihn hermachten, spürte er die beeindruckten, respektvollen Blicke der anderen Sklaven.


  KAPITEL 8

  DAS FESTMAHL


  Jack konnte nicht schlafen. Die Tracht Prügel, die er hatte einstecken müssen, war schlimm genug gewesen. Er war dankbar, dass scheinbar keine Knochen gebrochen waren. Er war geschwächt, dünner als er je gewesen war, und litt an angehendem Skorbut, da er spürte, wie locker seine Zähne schon waren. Also hätte er nach der Anstrengung dieses Tages eigentlich in den tiefsten Schlaf seines Lebens fallen müssen, nachdem er zwölf Stunden lang fast ohne Nahrung nach Gold geschürft hatte. Dann hatte er noch gegen Reese gekämpft und war schließlich von Archie und den anderen vermöbelt worden …


  Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals so erschöpft gewesen zu sein. Trotzdem konnte er nicht schlafen. Er lag auf dem Rücken und starrte die Sterne an. Der Nachthimmel entzog sowohl dem Boden als auch Jack die Wärme, egal, mit wie vielen Tierhäuten er sich zudeckte. Denn obwohl ein paar von den Männern ihm ihre hingeworfen hatten, schaffte er es nicht, sich zu wärmen. Er staunte über die Anzahl der Sterne am Himmel und fragte sich, wie viele andere Menschen im Yukon lagen, die genau wie er den Himmel anstarrten und von einer goldenen Zukunft träumten. Obwohl Jacks Situation ganz anders war – Beulen und blaue Flecken und sein Fuß an einen Pflock im Boden gefesselt –, fühlte er sich trotzdem frei. Es gehörte mehr dazu, die Seele eines Menschen gefangen zu nehmen, als ihn zu fesseln und niederzuschlagen.


  Jack blinzelte, seine Augen waren schwer und wund vor Müdigkeit. Er hörte die anderen Männer um ihn herum schnarchen und hoffte, dass Merritt schlafen konnte. Hab heut dein Leben gerettet, dachte er und war sich sicher, dass Merritt das auch verstand. Er hoffte, das sie es alle verstanden, auch Reese. Er hatte dem Hünen keinen dauerhaften Schaden zufügen wollen.


  Er versuchte, sich mit seiner Wahrnehmung jenseits des Lagers zu versetzen, abseits der Wachen und der Gefangenen, um die Dunkelheit zu erkunden und um zu erfahren, wer oder was dem Kampf zugesehen hatte. Auch als Archie ihn mit Holzknüppel und Fäusten geschlagen hatte, fühlte sich Jack von etwas aus der Ferne beobachtet, von etwas Schrecklichem. Und als er das Bewusstsein verlor, hatte er sich fast wie der Beobachter gefühlt. Er hatte sich ganz weit weg von seinen Schmerzen empfunden, als leide er nur hier vor Ort darunter, aber beobachtete sich eigentlich aus der Ferne.


  In ihm brannte ein Hunger, wie er ihn noch nie verspürt hatte. Es war nicht nur ein Hunger nach Nahrung, nach richtig gutem Fleisch, wie er es seit der Jagd von der Hütte aus nicht mehr gegessen hatte. Oder nach Obst und Gemüse, wie sie es in Dawson wenigstens in kleinen Mengen bekommen hatten, sondern nach etwas Seelischem. Etwas Tieferem.


  Verzweifelt lauschte er nach dem vertrauten Wolfsgeheul, und als er es nicht hörte, fühlte er sich so einsam wie noch nie zuvor in seinem Leben. Irgendwann schlief Jack endlich ein. In seinem Traum berührte etwas sein Gesicht. Es war kühl und feucht, und Jack hob eine Hand, um es abzuwehren. Etwas anderes streifte seinen nackten Fuß. Unter den Tierhäuten, mit denen er zugedeckt war, bewegte sich etwas auf ihn zu. Er kam sich gefangen und angegriffen vor und geriet ein bisschen in Panik, als das Ding näher kam. Er spürte die seltsame Wärme des Dings, doch als es seinen Bauch berührte, war es kalt und nass.


  Er machte die Augen auf. Schatten umringten ihn, die im Licht des fast erloschenen Lagerfeuers völlig geräuschlos und kaum sichtbar waren. Er hielt die Luft an und setzte sich auf. Als die Schmerzen von der Tracht Prügel ihn wieder überkamen, wusste er, dass es kein Traum war.


  Um ihn herum standen zehn Schlittenhunde und starrten ihn an. Sie hatten ihn mit der Schnauze wachgestupst, doch nun, da er wach war, sahen sie ihn einfach nur an. Diese Tiere waren genauso wie Jack und Merritt die Sklaven von William, Archie und ihrer Bande. Sie hatten die Hunde gestohlen, so wie sie Hals räudigen kleinen Köter klauen wollten, als Jack und Merritt ihnen zum ersten Mal begegnet waren.


  Er sah von einem zum anderen. Das Mondlicht spiegelte sich in den dunklen, feuchten Augen der Hunde. Keiner von ihnen gab auch nur einen Laut von sich. Keiner sah weg, nicht mal kurz, auch als er seine Arme unter den Tierhäuten hervorstreckte und über seiner Brust verschränkte. Es ist so irrsinnig kalt, dachte er und sah zum Feuer. Man hatte es niederbrennen lassen. Um es herum konnte er die Gestalten seiner schlafenden Mitgefangenen erkennen. Um sie standen wiederum die Zelte der Sklaventreiber als bleiche Schatten im Licht der Sterne. Und irgendwo jenseits der Zelte, so wusste er, hielten mindestens drei Sklaventreiber Wache.


  Oder hätten Wache halten sollen.


  »Eigentlich hätten sie schon längst nachsehen sollen, was hier los ist«, flüsterte er. Einer der Hunde kam vorsichtig näher.


  Jack wich vor ihm zurück. Er wusste, wie bissig Schlittenhunde sein konnten. Doch dann merkte er, dass keine Bedrohung von dem Hund ausging, und atmete erleichtert auf. Sie umgaben ihn, aber umzingelten ihn nicht. Er streckte probeweise eine Hand aus, und der Hund wiegte seinen Kopf in Jacks offener Hand.


  »Braver Junge«, flüsterte Jack. »Was gibt’s denn?«


  Der Hund winselte sanft und leise. Jack spürte seine Stimme in der Handfläche vibrieren. Die anderen Hunde kamen auch näher. Einer schnüffelte an ihm, woraufhin ein anderer nach dem vorwitzigen Hund schnappte.


  Was ist hier los?


  Der Mond tauchte hinter seiner lockeren Wolkendecke auf. Es war Halbmond, sein silbernes Funkeln fiel wie frischer Schnee über die Landschaft. Die Zelte wurden heller, die Schatten dahinter weniger düster. Jack sah sich um und versuchte, die umhergehenden Gestalten von Williams Wachen zu erkennen, aber er sah sie nicht. Vielleicht saßen sie irgendwo, beobachteten das stille Lager und waren sich sicher, jede verdächtige Bewegung sofort zu bemerken.


  Die Hunde wendeten sich ab. Jack spürte ein kurzes Bedauern, als sie weg waren, und wollte sie fast wieder rufen. Doch welche Rolle sie auch immer an diesem Abend zu spielen hatten, sie war jetzt vorbei, und er war neugierig, was als nächstes kommen würde. Irgendetwas geht hier vor, dachte er. Er versicherte sich, dass er nicht schlief, aber die Unmittelbarkeit seiner Wahrnehmung überzeugte ihn, dass er wach war. Sein Schädel dröhnte, und sein Hals, seine Arme und Beine und seine Rippen schmerzten von den Prügeln, die die Sklaventreiber ihm verpasst hatten. Doch die Schmerzen waren frisch und lebendig und so überraschend wie das plötzlich zurückkehrende Gefühl, nachdem man fast erfroren war.


  Er sah über das Lager hinaus und wusste intuitiv, was immer als nächstes geschah, würde von außerhalb kommen. Und da sah er den Wolf.


  Er stand unterhalb des Waldrandes, etwa dreißig Meter vom Lager entfernt, einen steilen Hang hinauf, der vom Fluss zu den höher gelegenen Hügeln reichte. Er stand an genau der richtigen Stelle, um vom eben hervorgetretenen Mond beschienen zu werden. Sein gefleckter grauer Pelz schien zu leuchten.


  »Da bist du ja«, raunte Jack, und beim Klang seiner Stimme kam der Wolf auf ihn zu gelaufen. Aufs Lager zu. Nein!, dachte Jack. Nein, sie werden dich sehen, sie werden dich abknallen! Er sah sich hektisch nach den Schlittenhunden um, doch die hatten sich bereits in ihre Schlupfwinkel im Lager verdrückt wie Schatten in der Mittagssonne.


  Jack konnte nur den Kopf des Wolfs und die Spitze seiner Rute sehen, während er mit sicherem Schritt und ohne das geringste Zögern näher kam.


  »Sie werden dich sehen«, flüsterte er und sah sich verzweifelt nach den Wachposten um. Doch es war immer noch keine Spur von ihnen zu sehen. Nichts rührte sich zwischen den Zelten. Nichts rührte sich am Feuer.


  Der Wolf verschwand zwischen den Zelten und tauchte nah bei einem verschlossenen Zelteingang auf. Er schnupperte am Zelt und ging dann auf Jack zu. Er war wunderschön. Seine Bewegungen waren elegant. Der Mondschein fiel in rollenden Wellen auf sein Fell, und die Schatten tanzten wie Rauchwolken darüber. Seine Augen leuchteten hell, heller als das ausgehende Feuer, und wichen nie von Jacks Gesicht.


  »Da bist du«, sagte Jack, als der Wolf drei Meter vor ihm stehenblieb. Jack schnupperte und roch den Tiergeruch, er machte die Augen zu und konnte den Wolf atmen hören.


  Der Wolf kam noch näher und drückte die Schnauze gegen Jacks Hals.


  Jack riss die Augen auf und sah dem Wolf direkt ins Gesicht. Langsam öffnete der das Maul und biss in Jacks Jackenkragen. Dann zog er daran.


  Er will, dass ich mitkomme, begriff Jack. »Aber …«


  Der Wolf knurrte sehr leise und stürzte sich dann auf Jacks Füße. Sekunden später hatte er die Fesseln durchgebissen, mit denen Jacks Füße zusammengebunden waren, und einige Herzschläge später hatte er auch das Seil durchgebissen, mit dem Jack an den Pfosten gebunden war. Er drehte den Kopf und sah an Jack vorbei zum Wald, aus dem er gekommen war. Wieder knurrte er. Diesmal etwas lauter.


  »Merritt«, entgegnete Jack. »Wenn ich abhaue und er zurückbleibt, bringen sie ihn um.«


  In einer blitzartigen Bewegung packte der Wolf seine Hand mit den Zähnen. Er spürte seine feuchte Zunge, seine innere Hitze und den Druck, wo ihm die Zähne ins Fleisch bohrten. Er will mich schleppen!, erkannte er erschreckt, und wusste, er konnte sich unmöglich dagegen wehren. Doch der Wolf biss einmal leicht zu, ließ ihn dann los und ging ein paar Schritte zurück in die Richtung, aus der er gekommen war.


  Jack ging in die Hocke und verzog das Gesicht vor Schmerzen, als das Blut in seine Beine zurückkehrte. Sie hätten ihn und den Wolf schon längst erwischen können, aber scheinbar tat sich ihm hier eine Gelegenheit auf – die Gelegenheit abzuhauen und Hilfe zu holen. Der Mann in Dawson hatte gesagt, dass die kanadischen Mounties in diesen ewigen Weiten des Nordens patrouillierten. Vielleicht konnte er ja abhauen und einen finden, hierherbringen, und vielleicht …


  Die Nackenhaare des Wolfs stellten sich auf, er blickte zwischen Jack und dem Wald hin und her. Er trottete wieder zu den Zelten zurück … nahm dann eine der Zeltklappen zwischen die Zähne und zog daran.


  »Nein!«, rief Jack lauter als beabsichtigt. Niemand rührte sich, der Wolf ließ die Klappe los und starrte ihn an. Ich kann abhauen, dachte Jack. Ich kann ihm so leicht aus dem Lager folgen, wie er hereinspaziert ist, und sobald ich abgehauen bin, kann ich den anderen helfen. Hilfe holen. In dem Moment, da er diese Chance gegen die Wahrscheinlichkeit abwägte, Williams Bande jemals überwältigen zu können – egal, wie gut sie sie beobachteten, wie viel sie über sie wüssten –, war ihm klar, es gab kein andere Wahl.


  Außerdem wäre das nicht das erste Mal, dass der Wolf ihm das Leben gerettet hatte.


  Sobald ich das Lager verlasse, wird er weg sein, verstand er. Er wird wieder dorthin verschwinden, woher er auch gekommen ist. Leise und zügig ging Jack los, vorbei an zwei Zelten, in denen er die Männer schnarchen hören konnte. Der Wolf stand vor ihm, strahlend schön in seinem vom Licht der Sterne funkelnden Pelz. Er folgte ihm, und während er durchs Gras in den Wald ging, erwartete er jeden Augenblick den Peitschenschlag eines Schusses und eine Kugel zwischen den Schulterblättern. Doch es passierte nichts.


  Der Wolf blieb nicht stehen. Er führte ihn den Hang hinauf, aus dem Tal in die Wildnis, die dahinter lag. Doch Jacks Freude an der Freiheit währte nicht lang.


  Wenige Minuten, nachdem er den Wald betreten hatte, merkte er, dass er verfolgt wurde.


  Und wenige Minuten danach merkte er, dass das, was auch immer dort durch die Dunkelheit pirschte, nicht einmal annähernd menschlich war.


  Er konnte es riechen: fauliges, verwesendes Fleisch, als wenn die Gedärme nach außen gestülpt wären. Es verfolgte ihn, er drehte sich um, um dem Ding ins Gesicht zu sehen. Doch egal, wie schnell er sich drehte, es war immer hinter ihm. Es machte kein Geräusch, war aber immer da. Jack rannte. Der Wolf lief ihm voraus, und immer, wenn er befürchtete, er würde ihn abhängen, verlangsamte der Wolf seinen Schritt, damit er aufholen konnte. Keine Sekunde glaubte er, dass das Ding, das ihn verfolgte, einer von Williams Männern wäre. In dem Fall wäre er stehengeblieben, um zu kämpfen. Doch dieses Ding verbarg sein Gesicht vor ihm und umschwirrte ihn wie sein eigenes Echo. Und Jack rannte.


  Der Hang war steil, doch er grub Hände und Füße in die weiche Erde und schleppte sich empor. Der Wolf war dicht vor ihm, so nah, dass er ihn wieder riechen konnte, und als er sich umsah und aus dem Augenwinkel eine flüchtige Bewegung wahrnahm, gab der Wolf ein trauriges, leises Heulen von sich, als wäre Jack schon tot.


  Tief im Tal unter sich sah er die Glut des Lagerfeuers.


  Der Hang wurde etwas flacher, Jack kam schneller voran. Sein Verfolger war so dicht an ihm dran, dass er vermutlich geschrien hätte, wenn der Wolf nicht bei ihm gewesen wäre. Er konnte den üblen Gestank riechen, glaubte fast schon zu spüren, wie er bei jedem Baum und in jedem Schatten, der mit seinem verschmolz, nach ihm griff. Er sah sich wieder um, wieder verschwand das Ding, das ihn verfolgte, außer Sicht. Einen Moment lang blieb er stehen, sah sich nach links und rechts um, durch die Äste zu den Sternen hoch und auf den Schlamm zu seinen Füßen hinab. Und immer noch blieb sein Verfolger unsichtbar.


  Im Lager war ich sicher!, dachte er. Menschen und Feuer um mich herum, dort war ich sicher!


  Dieses Ding, was auch immer es war, spielte mit ihm. Es hätte jeden Augenblick zuschlagen und ihn töten können, wenn es gewollt hätte.


  Jack schrie. Seine Stimme hallte über den Flusslauf, ein wortloser Schrei aus Wut, Furcht und Verzweiflung. Welche Albträume werde ich in den Köpfen dieser schlafenden Männer säen?, dachte er. Dann erschien sein eigener Albtraum vor ihm.


  Zuerst glaubte er, es wäre sicher ein Traum, dass er bestimmt schlafen würde. In dem Fall wäre es der lebensechteste Traum aller Zeiten. Aber er würde bald aufwachen, grün und blau von den Schlägen und zitternd vor Angst wegen seinem Albtraum. Dann würde er wieder zum Fluss gehen und weiter nach Gold schürfen. Er fand diese Vorstellung irgendwie tröstlich, denn da waren die Gefahren zumindest vertraut und abwägbar: menschliche Grausamkeit. Doch hier im dunklen Wald stand eine völlig unbekannte Gefahr vor ihm und starrte ihn mit Augen an, die ihm allzu vertraut waren. Die Gefahr war völlig unbekannt.


  Er starrte sich selbst ins Gesicht. Er war hungrig, schwach und ausgezehrt, seine Haut war so dünn, dass sie fast durchsichtig war, und er hatte Lücken in seinem blutigen Zahnfleisch. Von seiner schlaffen Kopfhaut lösten sich die Haare büschelweise , Hals und Backen hingen ihm wie Säcke herab. Und Jack Londons Augen – denn es waren seine Augen, in die er sah – waren älter und dunkler, als er es je für möglich gehalten hatte. Es war das Gesicht eines Mannes, der in den Abgrund der Hölle geblickt und den Wahnsinn mit zurückgebracht hatte.


  Der Wendigo, dachte Jack erstaunt und erschreckt, und im selben Moment biss ihm der Wolf ins Fußgelenk. Er schrie und stürzte, und als er wieder aufsah, war das Ding weg. Er erhaschte einen Blick auf etwas weiter weg, das sich bergab aufs Lager zubewegte und dabei größer und größer wurde, bis es seine wahre, ungeheuerliche Größe erreicht hatte. Das Unterholz raschelte im Vorbeilaufen. Baumstämme knickten.


  Jack wusste, was das Ding vorhatte. Jeder im Lager, auch …


  »Nein«, sagte er. »Merritt! Nein!«


  Jack rannte, diesmal bergab. Er hatte keinen Schimmer, was er dort unten anstellen sollte, was er tat, war nicht wirklich logisch, aber er wusste, dass er Merritt nicht im Stich lassen konnte. Nicht mit diesem … diesem …


  Wieso hat mich der Wendigo verschont?, fragte er sich.


  Wieder heulte der Wolf hinter ihm. Jack hörte ihn hinterherjagen, und diesmal wusste er, was kam. Er hatte ihm das Leben gerettet, ihn vom Lager weggezerrt, wo er sicher gestorben wäre … aber er hatte nicht geahnt, wie nah der Tod wirklich war.


  »Nein!«, rief er, seine Stimme bebte mit dem Aufprall seiner Füße. »Nicht Merritt!« Er stürzte den Hang nach unten durch den Wald, der nur schwach vom Mondlicht erhellt wurde. Er hätte jeden Augenblick über einen Stein stolpern und sich das Bein brechen oder gegen einen Baum knallen und sich den Schädel spalten können. Doch der Wolf war hinter ihm, und sein Schutzgeist wachte über ihn. Obwohl er sich im Moment von ihm abgewandt hatte, vertraute er seinem Einfluss immer noch.


  Das Ungeheuer bahnte sich seinen Weg zwischen den Bäumen vor ihm, war aber schon weit weg, viel weiter den Hang hinunter. Es verschwand, als er blinzelte, und einen Moment später spürte er, wie eine schwere Last auf seinem Rücken landete und ihn zu Boden warf. Der Wolf wälzte sich am Boden auf ihn drauf und drückte ihn nieder. Jack schlug um sich und wehrte sich, irgendwie schaffte er es, sich aufzurappeln und weiterzulaufen, auf den Waldrand zu, wo die Grasebene zum Lager führte.


  Der erste Schrei stieg auf. Panisch, entsetzt und von einem schrecklichen nassen reißenden Geräusch abgewürgt.


  »Nein!«, schrie Jack.


  Wieder drückte ihn der Wolf zu Boden, diesmal war sein Gewicht zuviel. Der Wolf saß auf ihm drauf, und Jack musste hilflos zusehen, wie das Massaker begann. Die Bäume verstellten ihm teilweise den Blick, und dafür war er dankbar.


  Der Mond verschwand wieder hinter den Wolken, das Lagerfeuer erlosch, da es von irgendetwas ausgestampft wurde, das durch das Lager stürmte. Einen Moment lang tanzten Funken und Flammen durch die Nacht, einige davon wurden vom Wind erfasst und bis zum Fluss geweht.


  Der Schatten schoss im Lager hin und her, er war extrem schnell für etwas so Riesiges.


  Schüsse fielen, erst vereinzelt und dann schnelle Salven von überall her. Jedes Mündungsfeuer erhellte den Schatten auf eine andere Art, aus einem anderen Winkel, einige von ihnen zusammen enthüllten im Aufblitzen eine schwer zu erkennende Gestalt, die im Lager umherpolterte. Sie war riesig, mit weißem Pelz, schwarzem Rachen und blutigen Klauen, wie die Krummdolche aus dem Orient.


  Während und zwischen den Schüssen erfüllten die unablässigen Todesschreie sterbender Männer die Luft. Manche schrien nur kurz, ehe ihre Stimmen verklangen. Andere hörten gar nicht mehr auf zu schreien, ihre Hilferufe wurden vom Geräusch zerbrechender Knochen und zerreißenden Fleischs unterbrochen.


  Die Gestalt bewegte sich hierhin und dorthin … und wurde immer größer und größer. Je mehr sie verschlang, desto größer wurde sie.


  Es fielen noch mehr Schüsse, dann sah Jack zwei Gestalten auf sich zulaufen.


  »Hierher!«, rief er, ohne darauf zu achten, ob es Sklaven oder Sklaventreiber waren. Einer fiel hin und wurde von etwas Undefinierbarem zertrampelt, sein Schrei erstickte am Boden. Der andere kam etwas weiter, aber nicht viel. Seine Arme und Beine schossen vor, als sein Körper zurückgerissen wurde, und gerade, als er verschwand – er wurde von irgendetwas Riesigem verdeckt –, sah Jack, wie sein Kopf auf dem Rumpf herumgedreht wurde.


  Er sah sich nach Merritt um, aber es war zu dunkel und ein zu großes Durcheinander, um einzelne Gesichter zu erkennen.


   [image: Abbildung]


  Das Chaos ging etliche Minuten weiter. Eins der Zelte wurde hochgehoben, flatterte im Wind herab und landete auf dem Rest der Feuerstelle. Das Material schmorte und qualmte, fing aber nicht Feuer. Irgendjemand betete, sein Gebet dauerte eine ganze Weile. Vielleicht weil dieser Mann nicht zu fliehen versuchte, ließ ihn das Monster erst mal in Ruhe. Es massakrierte erst die, die wegrannten. Nach einer Weile hörte das Beten auf. Es ebbte langsam ab, anstatt ausgelöscht zu werden. Augenblicke später hörte man ein Knacken.


  Eine weitere Gestalt lief Richtung Waldrand. Erst dachte Jack, es sei ein Mann, dann erkannte er, dass es zwei waren, die sehr nahe beisammen liefen. Merritt!, dachte er und hoffte verzweifelt, das Gesicht seines Freundes zu sehen. Doch als sie näher kamen, sah er sie genauer – es waren Archie, nach seinem humpelnden Gang zu urteilen, und William, nach der Art und Weise, wie er dem Großen an den Schultern hing.


  Es war ein absurder Anblick, aber Jack schaffte nicht mal das geringste Lächeln. Vielleicht waren Williams Beine verletzt. Vielleicht hatte Archie auch in der größten Panik seinen Boss hochgehoben und war mit ihm losgerannt, der höchste Treuebeweis angesichts solchen Wahnsinns.


  Der Wolf drückte Jack immer noch zu Boden und knurrte, als die beiden Männer näherkamen.


  »Hier lang!«, rief Jack, und der Wolf knurrte wieder.


  Archie stolperte und fiel, William purzelte dabei ins hohe Gras. Zwischen den Bäumen, seine wahre Größe war durch die Bäume verborgen, sah Jack die drohende Gestalt des Monsters näher kommen.


  Hilfesuchend streckte Archie eine Hand aus. William stand auf, zog seine Pistole und erschoss ihn. Dann drehte er sich um und lief schnurstracks auf die Baumgrenze zu, von wo aus Jack und der Wolf zusahen. Seinen Beinen fehlte nichts, wie es schien, aber als er näher kam, machte er eine Pause und kam stolpernd zum Stehen.


  Sieht er mich?, fragte sich Jack. Wahrscheinlich nicht, dafür war es zu dunkel. Doch Williams Augen waren weit aufgerissen. Er hob seine Hand, als ob er auf etwas deuten wollte, da packte ihn die Gestalt mit zwei riesigen Pranken und riss ihn in der Luft entzwei.


  Jack vergrub sein Gesicht in den Händen. Der Wolf lag auf ihm, als wollte er ihn verstecken. Trotzdem konnte er sehr wohl noch hören. Die Schreie hatten aufgehört, der Angriff war vorbei. Doch diese endlose Nacht war noch lange nicht zu Ende.


  Das Festmahl hatte gerade erst begonnen.


  KAPITEL 9

  DER SCHÖNHEIT IN DIE HÄNDE


  Als er nicht länger zuhören konnte, als ihm die schmatzenden und zerfleischenden Geräusche, die der Wendigo bei seinem Festmahl machte, zuviel wurden, sprang Jack auf und floh. Der Wolf ließ ihn entkommen. Die ganze Welt schien unter seinen Füßen zu kippen und um ihn herum zu verwischen, es fühlte sich so an, als sei er irgendwie vom Wachzustand in einen schrecklichen Albtraum gesunken, ohne den Übergang ins Reich der Träume bemerkt zu haben. Er konnte das Grauen, das er mit angesehen hatte, nicht mit seiner eigenen Lebendigkeit in Einklang bringen.


  Das konnte doch alles nicht wahr sein!


  Er schlitterte über den unebenen Boden und rannte nicht nur um sein Leben, sondern auch um seinen Verstand. Halbverhungert und schwer verprügelt, mit geprellten Rippen, tauben Beinen, einer vor Anstrengung brennenden Brust und einem Körper, der vor Erschöpfung zitterte, lief Jack London um sein Leben, und der Wolf lief mit ihm. Manchmal rannte das Tier an seiner Seite, dann lief es wieder mühelos vorneweg, schoss einen Blick zurück, um ihn weiter voranzutreiben.


  Das Geräusch seines unregelmäßigen Atems erfüllte seinen Kopf. Die Finsternis war bedrückend, das Mondlicht schwand, und seine Sicht verschwamm, als er den Kopf zur Seite drehte und dort die Bäume aufragen sah. Es war aber nicht derselbe Wald, in dem er sich zuvor versteckt hatte. Den hatte er schon hinter sich gelassen. Wie weit war er gelaufen? Mindestens einen Kilometer, aber immer noch hörte er das Schnüffeln und Knurren des Wendigos.


  Das Gebrüll kam über ihn wie ein Windstoß, wehte feucht und kehlig gegen seinen Rücken, viel näher als vorhin … und er wusste, der Wendigo hatte das Lager verlassen. Jack versuchte, sich dieses schwarze Maul vorzustellen, mit Blut und Gedärmen verschmiert, er öffnete den Mund und gab einen tonlosen Schrei von sich.


  Lauf, Junge, lauf!, sagte er sich. Es entging ihm auch nicht, dass er für diesen Augenblick des absoluten Grauens sein Selbstbewusstsein als Mann verloren hatte und sich selber mit den Augen der restlichen Welt betrachtete, die nur sein Alter sah. Ein Junge.


  Und das akzeptierte er nicht.


  Er hatte der Wildnis getrotzt, war in ihrer Umarmung gestorben und lebte trotzdem. Er hatte die Natur herausgefordert, ihm ihr Schlimmstes anzutun, und dennoch überlebt. Jack hatte den Sieg nicht nur aus den Klauen der Niederlage, sondern aus dem Griff des Todes selbst an sich gerissen. Er war nicht einfach ein Junge.


  Er lief immer weiter. Die Nacht umhüllte ihn und wich immer wieder zurück, wenn er aus dem Schatten in den Mondschein lief. Äste peitschten ihm ins Gesicht, sobald er in den Wald eintauchte. Auf steinigen Abhängen und Anhöhen stolperte er mehrmals, knallte auf die Knie und schürfte seine Hände auf. Und wusste schon, bevor er wieder aufstand, dass seine Blutspur eine Fährte hinterlassen würde, der der Wendigo mit Leichtigkeit folgen könnte.


  Dennoch gab er nicht auf. Wenn er langsamer wurde, fiel es ihm kaum auf. Die frostige Nacht ließ ihn bis auf die Knochen frieren, sein leerer Magen verknotete sich zu einer schmerzhaften Faust, seine kaputten Rippen ächzten. Vor Schmerz biss er die Zähne zusammen. Als er schließlich den Wendigo wieder brüllen hörte – vielleicht war es auch nur das Heulen des peitschenden Windes –, schien er weiter weg zu sein.


  Und ständig lief der Wolf voraus oder kam wieder zu ihm zurückgeeilt. Er knabberte an seinen Händen, wenn er schwächelte und ihn die Dunkelheit am Rande seines Bewusstseins zu überwältigen drohte. Dreimal stolperte und schwankte er mit gesenktem Kopf, am ganzen Körper zitternd, und drei Mal schnappte sich der Wolf seine rechte Hand mit dem Maul. Seine Reißzähne stachen ihm in die Haut, weckten ihn und zerrten ihn vorwärts, bis er wieder humpelnd und mit knirschenden Knochen zu laufen begann.


  Wie weit war er gekommen? Meilenweit sicherlich, in keine bestimmte Richtung.


  Und dann, mit halb geschlossenen Augen, verlor er einen Moment lang die Spur des Wolfes und hielt auf das niedrig stehende goldene Auge des Mondes zu. Ein Fuß vor den anderen – links, rechts, links –, bis der Boden plötzlich unter seinen Füßen verschwand. Er setzte seinen rechten Fuß ab, aber da gab es keinen Boden mehr. Seine Ferse fand etwa einen halben Meter tiefer als erwartet Halt, doch es war zu spät. Sein Schwung trug ihn über den Rand einer Schlucht, und er stürzte, mit den Armen wild in der Luft rudernd, den steinigen Abhang hinab, bis er unten aufschlug.


  Jack versuchte, sich zu erheben, aber dieses Mal verweigerte sich sein Körper. Der eisige Wind peitschte die Schlucht hinauf, und er zitterte, doch dann versagten ihm sogar solche reflexhaften Reaktionen.


  Er hörte in der Nähe den Wolf heulen, konnte aber diesem Ruf der Wildnis nicht folgen. Diesmal nicht. Er lauschte nach einem Brüllen, das die Antwort des Wendigos signalisieren würde, und schwebte so in die Bewusstlosigkeit.


  Am Rande seiner Wahrnehmung formierte sich die Dunkelheit, und er konnte nicht anders, als sich ihrer Umarmung hinzugeben.


  Er wachte mit Schmerzen auf. Wie hundertmal zuvor, wenn er verletzt oder betrunken orientierungslos aus dem Schlaf aufgewacht war, wurde ihm wieder alles klar, sobald er die Augen aufmachte. Der Schmerz hielt seine Erinnerung wach. Seine Gedanken waren so klar, die Orientierungslosigkeit, die er während seiner Flucht vor dem Wendigo gespürt hatte, war so weit weg, dass er einen Moment lang bezweifelte, jemals das Bewusstsein verloren zu haben.


  Dann sah er das Mädchen, und die Welt geriet wieder aus den Fugen.


  Er fühlte ein weiches Fell an seiner Wange, doch es war nicht der windschnittige Pelz des Wolfes, auf dem er lag. Stattdessen war er wie ein Kleinkind zum Wärmen in Tierhäute gewickelt, die plüschigen Pelze fühlten sich auf seinem geschundenen, geschlagenen Körper wunderbar weich an. Ein Quartett aus Bäumen bildete ein stummes Publikum, und durch die Äste hindurch sah er, wie der Himmel als Vorahnung der Dämmerung heller wurde.


  Das Mädchen stand neben einem der Bäume und beobachtete ihn wie ein schüchternes Kind, das sich hinter dem Rockzipfel der Mutter versteckt. Ihre schwarzen Haare hingen ihr über die Schultern, so fein wie Seidenfäden, und im ersten Hauch des Morgens funkelten ihre Augen wie neue Kupfermünzen in den feinen Konturen ihrer exotischen Züge. Sie trug Stiefel wie die der Einheimischen und dazu ein elfenbeinfarbenes Kleid, sonst nichts. Trotz der Kälte hatte sie weder Jacke noch Mantel an, und obwohl sie atmete, sah er ihren Atem in der kühlen Frühlingsluft nicht.


  Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie so eine schöne Frau gesehen. Sie war vielleicht sechzehn oder auch zwanzig, er konnte es nicht sagen. Bei ihrem Anblick musste er sich fragen, ob er wirklich so klar bei Verstand war, wie er eben noch gedacht hatte.


  Er atmete gleichmäßig und mühelos, und obwohl er den Schmerz in seinen Rippen noch spürte, kam er ihm plötzlich weit weg vor. Ein seltsamer Geschmack erfüllte seinen Mund. Er tastete mit der Zunge und bemerkte eine körnige, erdige Substanz darauf. Jack spuckte aus, und ein üppiger Geruch erfüllte seine Nase. Es schmeckte nach Kräutern.


  Das Mädchen neigte den Kopf zur Seite wie ein neugieriger kleiner Vogel. Er begriff, dass sie das gewesen war, die ihm die Kräuter in den Mund getan hatte – als Heilmittel vielleicht? Oder war es jemand anderes gewesen? Sicherlich konnte hier mitten in der Wildnis kein wunderschönes Mädchen – unglaublich, atemberaubend schön – so ganz allein ohne Mantel herumlaufen?


  Er versuchte, sich aufzurichten und sich umzusehen, aber er hatte nicht genug Kraft. Seine Arme trugen ihn nicht, und sein gebeutelter, geprügelter, geschundener Körper heulte bei der leisesten Anstrengung vor Protest auf. Einen Augenblick lang flatterten seine Augenlider, doch er zwang sie, offen zu bleiben. Er weigerte sich, wieder das Bewusstsein zu verlieren, nun, da er es wieder erlangt hatte.


  Er lag auf der Seite, ließ seinen Kopf zur Seite rollen und suchte die Bäume und Landschaft nach Anzeichen anderer Stammes- oder Familienmitglieder ab, die zu dem Mädchen gehören konnten, doch er sah niemanden.


  »Wer bist du?«, krächzte er mit heiserer Stimme. »Hast du …?« Er fuhr mit zitternder Hand über die Felle, mit denen er zugedeckt war. »Hast du das getan, mich hierhergebracht?«


  Sieben Meter entfernt kam das Mädchen nun hinter dem Baum hervor, wobei sie jedoch eine Hand auf seinem Stamm ließ, als beziehe sie daraus Trost. Sie lächelte ihn an, und er sah solch eine natürliche Unschuld in ihr, dass es ihm nur vom Hinsehen das Herz brach. Er verfluchte seine Schwäche und Verletzungen, weil er nicht auf der Stelle aufstehen und zu ihr gehen konnte.


  Jack hatte keine Maßstäbe, um Liebe zu erkennen. Er war schon ein- oder zweimal verknallt oder fasziniert gewesen von einem Mädchen, sogar hypnotisiert. Aber noch nie verliebt. Auch jetzt dachte er nicht, dass es Liebe war, was er verspürte. Es war mehr das schiere Staunen.


  Er musste ihr Lächeln aus seinem Kopf verbannen. Im selben Augenblick, in dem seine Augen geschlossen waren, dachte er an den Wolf, das Geisterwesen, das er für seinen Schutzengel hielt. Der Wolf hatte ihn in Sicherheit gebracht, doch nun, da der Himmel im Osten die schwarzblaue Nacht mit dem ersten Licht der Dämmerung vertrieb, war das Tier nirgends zu sehen.


  Nur das Mädchen. Es fiel ihm auf, wie merkwürdig es war, dass sie keinen Mantel trug, nur dieses Leinenkleid und die Stiefel, und für einen Moment sorgte er sich, dass mit seinem Verstand etwas nicht in Ordnung wäre. Bildete er sich das nur ein? Könnten der Wolf und das Mädchen ein und dasselbe Wesen sein?


  Sie lachte leise und hob eine Hand vor ihren Mund, als hätte sie seine Gedanken gelesen oder zumindest die Frage in seinen Augen gesehen.


  Jack merkte, wie er wieder wegglitt und das Bewusstsein verlor. Was auch immer sie ihm gegeben hatte, es war nicht genug, um gegen die Erschöpfung anzukommen, die ihn aussaugte, die Ruhe und Erholung, die sein Körper nach der Misshandlung dringend benötigte. Er hatte von Pferden gehört, die tot umgefallen waren, weil man sie zu lange und zu hart geritten hatte, und er vermutete, dass es Menschen bei zu großer Belastung genauso ergehen konnte. Er spürte den Tod zwar noch nicht in der Nähe lauern, doch sein Körper schien reif, sich zu ergeben. Ohne Hilfe, ohne Nahrung, ohne Schutz vor den Elementen würde er hier draußen sicher sterben.


  Oder auch nicht. Das hing von diesem Mädchen und ihrem Stamm ab.


  Doch von einem Stamm war immer noch keine Spur zu sehen.


  »Wer bist du?«, fragte er wieder.


  Der Wind drehte wieder, ein Windstoß ließ die Äste über seinem Kopf rauschen, und Jack erstarrte. Der Wind trug einen vertrauten Geruch zu ihm: der ekelerregende Gestank von frischem Blut und fauligem Fleisch, den er vergangene Nacht kennengelernt hatte, Auge in Auge mit dem verfluchten Teufel des Yukon.


  Das Mädchen erstarrte ebenfalls, ihre Nasenflügel weiteten sich, ihre Augen auch und sie spannte die Beine ein wenig an. Als er sie anstarrte, musste er an ein scheues Reh denken, dass kurz vor der Flucht stand.


  »Lauf«, sagte er. Er schluckte kräftig. Was auch immer sie ihm in den Mund getan hatte, es schmeckte wie Zimt. Furcht und Entsetzen hatten ihn ausgelaugt, er wusste, dass er nicht mehr die Kraft hatte wegzulaufen. Jemand hatte ihn in der Nacht bewegt und hierhergebracht, doch der Wendigo hatte seine Fährte aufgespürt und war schon nah.


  Nah genug, ihn zu riechen.


  Jack fühlte sich merkwürdig von sich selbst losgelöst. Wenn die Wildnis ihn an diesem frostigen Frühlingsmorgen holte, dann sollte es so sein. Er würde sich zwingen aufzustehen, und wenn er noch die Arme heben konnte, würde er kämpfen und hier sterben – als ein weiteres Opfer des Wendigo.


  Es brüllte in der Ferne.


  »Lauf, verdammt noch mal!«, befahl er dem Mädchen heiser.


  Sie lief aber nicht weg. In drei Pulsschlägen war sie bei ihm und fiel auf die Knie. Sie hielt ihm mit der linken Hand den Mund zu und machte Psst! Jack wollte sich wehren. Er hörte den Wendigo jetzt kommen, unweit von ihnen knisterten und knackten die Zweige der Bäume. Er musste ganz in der Nähe sein, denn Jack glaubte, schon sein tiefes Knurren zu hören und das Klackern seiner Zähne in dem geifernden Maul.


  Dummes Ding. Was hatte sie nur vor? Er wollte sie anflehen und anschreien, damit sie fortlief.


  Er zwang sich auf die Knie hoch, wankend, und schaffte es, einen Fuß unter sich zu setzen. Der plötzliche Schmerz schwappte mit solcher Wucht über ihn, als hätte er durch unsichtbare Schläge jeden einzelnen blauen Fleck neu verpasst bekommen. Zähneknirschend und ganz bewusst atmend, da er sonst befürchtete, kotzen zu müssen, begann er sich zu erheben.


  Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie etwas so Anstrengendes machen müssen.


  Doch das Mädchen zog ihn wieder zu Boden. Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. Er wollte sie anschreien, ihr sagen, dass der Wendigo sie beide umbringen würde. Ein schrecklicher Schmerz durchfuhr seine Lunge, als er zu Boden ging, doch das Mädchen blieb nicht liegen, sondern rollte ihn wieder in die Felle ein, in die sie ihn schon in der Nacht eingepackt hatte. Nun deckte sie sie beide damit zu, kletterte auf Jack, als ob sie ihn mit ihrem Körper schützen wollte. Sie war so nah, so vertraut, ihr Atem an seinem Hals so herrlich warm, ihr ganzer Körper roch nach Zimt.


  »Nein«, wisperte er.


  Sie fixierte ihn mit einem Blick, der ihn besänftigte, ein Blick voller Weisheit und Sicherheit. »Sei still«, sagte sie. Er staunte, dass sie seine Sprache konnte.


  Jack schwieg.


  Gemeinsam lagen sie unter den Fellen, ihre Herzen klopften so nah beieinander. Trotz all seiner Schmerzen, all seinem Entsetzen, zitterte er beim Gefühl ihrer Nähe, ihres Körpers so eng an seinem. Und diesmal nicht aus Angst.


  Dann röhrte der Wendigo wieder, jetzt so nah, dass er in der Lichtung zwischen diesen vier Bäumen sein musste, direkt über ihnen. Das Licht des Morgens hätte ihn vielleicht endlich beleuchtet, den mysteriösen schwarzen Umhang abgeworfen, der ihn umgab. Allerdings befürchtete Jack, das Ungeheuer sei mehr ein Geist als Materie, ein fleischgewordener Fluch. Und sehen wollte er ihn gar nicht.


  Beim Gestank der Bestie würgte es ihn. Er biss sich auf die Unterlippe, damit er sich nicht übergeben musste und keinen Laut von sich gab. Der Wendigo würde jede Sekunde die Felle wegreißen, sie packen und mit diesen krummen Klauen zerfetzen, ihr Fleisch abreißen und an ihren Knochen nagen. Hier sollen wir uns verstecken, zitternd unter einer Pelzdecke? Das Mädchen muss wahnsinnig sein.


  Er machte die Augen zu und beruhigte sich mit tiefen, langsamen Atemzügen. Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen. Er befeuchtete mit der Zunge seine trockenen, aufgeplatzten Lippen, bebte, mit dem Mädchen auf sich, lauschte dem Grunzen und Geifern des Wendigos und hörte zwischen diesen Lauten ein leises Kichern, wie die geheimen Freuden eines Verrückten. Irgendwann war dieses Monster ein Mensch gewesen, sein unersättlicher Hunger entsprang den tiefsten Abgründen der seelenlosen menschlichen Triebe.


  Das Monster suchte nach ihnen. Es schabte an Wurzeln und pochte gegen Baumstämme. Doch seltsamerweise, obwohl sie offen dalagen, nur von Fellen bedeckt, und die Dämmerung mit jedem Augenblick mehr der Morgenröte wich, konnte der Wendigo sie nicht entdecken.


  Völlig ungläubig, als ob jeden Moment ihr Glück ein Ende haben würde, machte Jack die Augen auf und sah das Mädchen an. Sie kam ihm unglaublich schön vor wie nicht so ganz von dieser Welt. Sie neigte den Kopf etwas zur Seite, ihre Augen funkelten leicht belustigt. Wieder presste sie ihm einen Finger auf die Lippen, damit er still blieb, doch dann strich ihm dieser Finger über den Bart, der ihm während der Reise gewachsen war.


  Ihr unmögliches Versteck zu zweit war wie Zauberei.


  Er spürte die Gegenwart des Wendigos, als sei seine bloße Existenz genug, um Jack dort gefangen zu halten. Doch dann hörte er Vögel zwitschern, ihr Gesang mischte sich mit der hungrigen Pirsch des Ungetüms, und dessen Geräusche veränderten sich auch. Der Wendigo knurrte verwirrt, vielleicht wunderte er sich, die Fährte verloren zu haben, der er die ganze Nacht gefolgt war. Oder möglicherweise beunruhigte ihn der anbrechende Morgen, denn solch ein Ungeheuer war sicher eine Kreatur der Finsternis.


  Äste knackten und Vögel flogen alarmiert auf, doch Jack hörte, wie die Schritte sich entfernten, und nun war klar, dass das Monster die Jagd aufgegeben hatte.


  Bald hörte er nur noch die Vögel und den Wind und das sanfte Atmen des Mädchens. Er spürte nur noch das Pochen ihrer Herzen und den Schmerz, der in Wellen wieder über ihn hereinbrach.


  »Jetzt habe ich dich«, hauchte sie. »Bei mir bist du in Sicherheit.«


  Sie küsste ihre Fingerkuppen und berührte damit seine Stirn wie bei einem Segen. Eine Segnung. Dann warf sie die Felle ab, und er musste im gleißenden Morgenlicht die Augen schließen, was er als sehr angenehm empfand.
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  Sein Körper verlangte nach Ruhe. Mit dem Mädchen an seiner Seite, die zärtlich seine Haare streichelte und ihm Dinge in einer Sprache zuflüsterte, die wie keine klang, die er je im Land des Nordens gehört hatte, ließ er sich endlich fallen. Als ihn die Bewusstlosigkeit überkam, schoss ihm nur ein einziger Gedanke durch den Kopf: Er fragte sich, wie dieses Mädchen, dieses zarte Geschöpf, ihn aus der Schlucht, wo er gelegen hatte, zu dieser Lichtung mit den vier Bäumen getragen haben konnte.


  Dann verstummten seine Gedanken, der Vorhang seines Verstandes ging zu, das Licht in seinem Kopf verlosch. Nur süßes Vogelgezwitscher und die Berührungen ihrer zarten Hände geleiteten ihn in die Dunkelheit.


  Er wachte in einem Märchen auf.


  Zuerst spürte er nur das Fell an seiner Wange, doch als das Bewusstsein langsam zurückkehrte, merkte er, dass ihm – zum ersten Mal seit Tagen – warm war. Wärmer sogar, als damals in der Dawson Bar. Jack fühlte sich sogar wärmer, als es je seit vergangenem Sommer in San Francisco der Fall gewesen war. Er lag auf dem Fell und genoss die Wärme.


  Er machte die Augen auf und sah einen offenen Kamin vor sich, in dem ein Feuer loderte. Er befeuchtete mit der Zunge seine trockenen Lippen. Seine Gesichtshaut fühlte sich trocken und straff an in der strahlenden Hitze des Feuers, und jede Bewegung, jedes Zucken verursachte ihm Schmerzen. Trotzdem lächelte er und zog die Decke bis unter sein Kinn hoch – denn jemand hatte ihn im Schlaf zugedeckt.


  Nun war er völlig wach und merkte, dass ihm tatsächlich zu heiß war. So absurd die Vorstellung auch war, warf er dennoch die Decke ab und freute sich über den kühlen Windhauch, der über den Fußboden strömte.


  Jack setzte sich auf und sah sich um. Steif und schmerzgeplagt, wie er war, fühlte er sich, als wäre er hundert Jahre alt. Doch sobald er seine Umgebung wahrnahm, war sein Schmerz vergessen. Zu Hause hätte er das hier für eine sehr schlichte Hütte gehalten, aber hier im rauen Yukon war es beinahe fürstlich. Die Hütte bestand nur aus einem einzigen Raum, doch der war etwa zwölf Meter auf jeder Seite lang, seine Bohlen und Bretter strahlten wie frisch geschlagen und ihre Fugen waren so gerade und glatt wie von einem Meisterhandwerker verlegt.


  Der große offene Kamin war mittig in der einen Wand eingelassen, während an der Wand gegenüber ein schwerer, schwarzer Schwedenofen stand, mit einem Kaminrohr zur Decke. Hinten und vorne hatte die Hütte Türen und neben jeder – was Jack am meisten erstaunte, so weit entfernt von allem, was man Zivilisation nennen konnte – ein hohes Glasfenster, das aus vielen kleinen unregelmäßigen, mundgeblasenen Glasscheiben bestand. Durch diese beiden Fenster strömte das Sonnenlicht herein, und dahinter konnte man den Wald erkennen.


  Dicke Pelze bedeckten als Teppiche den Fußboden. Vorne am Fenster standen zwei Stühle, um das beste Licht zu bekommen, und neben der Tür war ein Regal voller Bücher. Beim Anblick dieser Bände, manche in altem Leder und manche mit goldglänzend geprägten Buchstaben, machte sein Herz einen Freudensprung.


  Der hintere Teil der Hütte war als Aufenthaltsraum vorgesehen. Neben Jack und dem Kamin stand ein Bett in der Ecke. Kopf- und Fußende waren aus einfachem, aber kunstvoll geschnitztem Holz, die Matratze mit einer geblümten französischen Tagesdecke bedeckt. In der Ecke, gegenüber vom Bett am Schwedenofen, stand ein kleiner runder Tisch mit weißer Spitzentischdecke und zwei Stühlen eng daneben. Das sollte in dieser Hütte wohl das Esszimmer sein. In einem Küchenschrank standen Teller, Schüsseln und Gläser.


  Der Tisch war für eine Person gedeckt, und Essensgeruch hing in der Luft, was ihm zuvor kaum aufgefallen war. Doch jetzt beim Anblick der weißen Suppenschale auf dem Tisch, Messer, Gabel und Löffel so ordentlich neben dem Teller gedeckt, brüllte sein Magen vor Hunger. Ein Krampf traf seinen Magen wie ein Faustschlag. Einen Moment lang saß er auf dem Fußboden und hielt sich einfach nur den Bauch. Als der Krampf vorbei war, rappelte sich Jack auf, denn nun war ihm das vielleicht Merkwürdigste an diesem seltsamen Ort aufgefallen.


  Der Topf auf dem Herd.


  Er war mehr zum Rand geschoben worden, damit er warm blieb, aber nicht weiter kochte. Jack fühlte sich ein wenig wie im Märchen von Goldlöckchen und den drei Bären, die es sich in einem verlassenen Haus gemütlich gemacht hatten. Mit den Warnungen dieser Geschichte im Sinn, spazierte er vorsichtig durch den Raum. Bei jedem Schritt fielen ihm Dinge auf, für die er zuvor zu überwältigt gewesen war, um sie zu bemerken. Seine Stiefel standen neben dem Ofen. Seine Füße schmerzten und seine Socken waren dünn und abgetragen, aber jemand hatte die Stiefel zum Trocknen hingestellt. Seine Jacke hing an der Tür, als hätte er sich hier häuslich niedergelassen.


  Doch die Aussicht auf eine warme Mahlzeit verdrängte alle anderen Gedanken. Er sah den Topf an und holte einmal tief Luft, dann nahm er den Deckel ab und wurde fast überwältigt von den Düften, die ihn vor Hunger fast schwindelig werden ließen. Irgendjemand – das Mädchen? War das ihre Hütte? Wie hatte sie ihn hierhergebracht? – hatte Eintopf gekocht. Es roch so lecker und herzhaft nach Fleisch, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Ein Holzlöffel lag auf dem Ofen, er hob ihn auf und rührte damit um, Karotten, Kartoffeln und Kohl, und dazu dunkle Fleischstücke, vermutlich Kaninchen.


  Jack überlege nicht lange, ob es wohl klug wäre, das Essen eines Unbekannten zu nehmen. Der Hunger besiegte jedes Zögern. Für wen sonst sollte dieser Topf schließlich hier stehen, für wen der Tisch gedeckt sein, wenn nicht für ihn? Misstrauen schien ihm auch fehl am Platz. Wenn sie ihn vergiften wollte, hätte sie sich kaum die Mühe gemacht, ihn vor dem Wendigo zu retten und hierherzubringen.


  Er runzelte die Stirn. War das alles wirklich passiert, was da geschehen war? Sie hatte sich und ihn unter den Pelzen versteckt, ja, aber hatte der Wendigo sie wirklich einfach übersehen? Es schien unvorstellbar. Das Ungeheuer hätte sie sehen oder zumindest riechen müssen. Dennoch war er ihnen gegenüber völlig blind gewesen.


  Die Vorstellung, das Mädchen könnte dafür verantwortlich sein, nistete sich tief in seinem Gehirn ein. Es musste irgendein Trick daran sein, vielleicht irgendein Duftstoff in den Fellen, der ihre Fährte überdeckt hatte. Welche Erklärung gab es sonst?


  Diese Gedanken kamen ihm in der kurzen Zeit, die es brauchte, die Suppenschale vom Tisch zu holen und mit Eintopf zu füllen, vor allem Fleisch und Gemüse und nicht nur Brühe. Er kehrte damit zum Tisch zurück, hatte seine Verletzungen kurzzeitig völlig vergessen und achtete nur darauf, keinen Tropfen zu verschütten. Er ließ sich auf einen Stuhl nieder, nahm den Löffel und führte den ersten Bissen an seine Lippen. Ein üppiges Geschmacksfeuerwerk breitete sich in seinem Mund aus, dann gewann der Hunger die Oberhand. Danach bereute er zwar die Flecken, die er auf dem weißen Spitzendeckchen gemacht hatte, doch er konnte einfach nicht anders. Jack hätte schwören können, dass er noch nie etwas derart Köstliches geschmeckt hatte. Als er den Löffel abermals in die Schale tauchte, spürte er, wie wund sein Zahnfleisch war, und das erinnerte ihn an die Schwielen an seinen Armen und Beinen, alles Symptome für Skorbut.


  Jack blinzelte und starrte in die Suppenschale. Karotten. Kartoffeln. Kohl. Allesamt bekanntermaßen gut gegen Skorbut, genau das, was er jetzt brauchte. Das Mädchen, oder wer auch immer diese Suppe zubereitet hatte, ernährte ihn nicht nur, sie heilte ihn auch. Doch das war es nicht, was ihn auf einmal mit dem Löffel über der Suppe innehalten ließ.


  Woher hatte sie hier im hohen Norden so früh im Jahr bloß solches Gemüse? Der Boden war eben erst vor wenigen Wochen aufgetaut.


  Er tauchte seinen Löffel wieder ein und aß weiter, doch nun wurde sein Gehirn genauso gierig und hungrig wie sein Magen. Während er aß und neue Energie bekam, sah er sich wieder in der Hütte um. Sicherlich wohnte das Mädchen doch nicht alleine hier? Aber Jack konnte nichts erkennen, was auf einen Mann schließen ließ. Allein schon die Blümchendecke ließ vermuten, dass nur Frauen in diesem Bett zu schlafen pflegten. Vielleicht eine Schwester oder die Mutter, die bei ihr wohnten?


  Aber wie konnten sie hier überleben?


  Überleben. Das Wort hallte ihm durch den Kopf. Sein Löffel klapperte in der leeren Suppenschale, er stand automatisch auf, um sich nachzunehmen. Während er sich mehr Suppe holte, betrachtete er weiter seine Umgebung, und dasselbe unwirkliche Gefühl, das er beim Erwachen gehabt hatte, beschlich ihn wieder. Eine Hütte – ein Häuschen – im Wald, ein Feuer im Kamin, Essen für einen verirrten Fremden … es war wie im Märchen. Doch er war immer noch er selbst, Jack London. Seine Verletzungen, sein Hunger waren echt. Die Wärme, die Kamin und Ofen abstrahlten, war echt. Der üppige Geschmack der Suppe … das war auch echt.


  Das ist kein Märchen, sagte er sich.


  Doch überall um ihn herum waren Anzeichen des Unmöglichen. Frisches Gemüse so früh im Jahr, mitten in der Wildnis. Dann diese Hütte selbst, so perfekt konstruiert. Während Jack mit der Schale in der Hand am Herd stand, waren es die fehlenden Dinge, die ihm auffielen. An den Wänden der Hütte fehlten sämtliche Werkzeuge, die zum Überleben notwenig waren. In jeder anderen Hütte, die er je von innen gesehen hatte – zumeist in viel milderen Regionen als hier, doch auch in dem winzigen Hüttchen, wo Merritt, Jim und er überwintert hatten – waren diese Dinge vorhanden oder früher mal vorhanden gewesen.


  Es hingen keine Schneeschuhe an der Wand, und es gab keine Haken dafür. Er sah weder Angelrute noch Kescher noch Jagdgewehr. Genau genommen waren gar keine Waffen zu sehen. Sicherlich musste es außen an der Hüttenwand eine Art Schuppen geben, wo Feuerholz gestapelt und Werkzeug verstaut werden konnte – Schaufel, Axt und Säge. Doch selbst in dem Fall würden die Waffen sicherlich in der Hütte aufbewahrt werden.


  Als seine Neugier stärker als sein Hunger wurde, nahm Jack den Löffel vom Tisch und ging, während er aß, in der Hütte herum, die Schüssel knapp unter dem Kinn. Seine Suche brachte nichts zutage, was seinen bisherigen Beobachtungen widersprach. Immer noch über die bauliche Qualität der Hütte erstaunt, nahm er noch einen Löffel und machte am Kamin Halt, in dem das Feuer nun etwas niedriger brannte, und untersuchte die Wand. Die Baumstämme, aus denen die Wand bestand, waren perfekt zusammengefügt, jeder fast genau gleich groß. Er streifte mit einem Finger an der horizontal verlaufenden Fuge zwischen zwei Stämmen entlang.


  Womit hatte der Erbauer die Lücken verfugt? Er ging die gesamte Wand ab, um den Kamin herum, und bemerkte, wie eben und gleichmäßig die Stämme waren. Es gab keine Unregelmäßigkeiten, keine Lücken, die mit Stöcken oder Steinen gefüllt werden mussten, die Ritzen zwischen den Bäumen waren weder mit Lehm oder Teer abgedichtet.


  Mit der Schüssel in der Hand beugte sich Jack vor und starrte die Fuge zwischen den Stämmen an. Er drückte mit dem Finger hinein und fand die Fuge glatt. Stirnrunzelnd nahm er den Löffel und schabte mit der Rückseite dort, wo die Stämme aneinandergefügt waren. Die Rinde löste sich, darunter war weiß glänzendes Holz.


  Es gab keine Ritzen. Die Fugen zwischen den Baumstämmen waren dicht, weil die Stämme zusammengewachsen waren. Das Holz darunter war saftig und frisch und glänzte, weil es noch lebte.


  Die vergessene Suppenschale in der einen Hand, drehte er sich langsam im Kreis und starrte die Wände und Türen an, legte dann den Kopf in den Nacken und betrachtete die Dachbalken. Auch sie lebten noch. Er stolperte ungläubig Richtung Tür, stellte die Schale aufs kleine Bücherregal und beugte sich vor, um die Buchrücken zu lesen. Englisch, Französisch, Russisch und andere Sprachen. Sein Kopf drehte sich, das Unmögliche um ihn herum machte ihn schwindlig, er blieb stehen und starrte den Boden an.


  Hatten Hütten Wurzeln? Es musste so sein, wenn die Bäume, aus denen diese Hütte gebaut war, noch lebten. War die Hütte so gewachsen? Unmöglich. Unvorstellbar. Trotzdem war es so, wie er es gesehen hatte. Türen, Fenster und Möbel waren ganz normal, soweit er es erkennen konnte. Doch außen herum bestand die Blockhütte aus lebendem Holz.


  Jack ging ans Fenster bei der Haustür und erstarrte. Die Hütte befand sich auf einer Lichtung, dahinter wuchs der Wald dunkel und dicht. Da draußen blühte ein Wildwuchs aus Wiesenblumen, leuchtend lila und blau, rosa und orange und rot, eine Farbenpracht, die alles Grau von Dawson auf einen Schlag vergessen ließ.


  Er schüttelte den Kopf. Konnte das überhaupt real sein? Er dachte an Geschichten, die er gelesen hatte, von Männern, die sich in der Wildnis verlaufen hatten, sich im Reich der Feen und Elfen wiedergefunden hatten und ihrem Gefühl nach wenige Tage dort blieben, doch nach ihrer Rückkehr feststellen mussten, dass viele Jahre vergangen waren.


  Jack umklammerte mit beiden Händen seinen Kopf und versuchte, zu bestreiten, dass dieser Ort Realität wäre, doch es war zu spät. Wie lange hatte er geschlafen? Wo war er denn nun eigentlich aufgewacht? Wie war er hierhergekommen?


  Er nahm seine Jacke vom Haken an der Tür und zog sie an, während er zum Ofen stolperte, um seine Stiefel zu holen. Er schlüpfte hinein, ohne sie zuzubinden, und ging an die Rückseite der Hütte, doch auch da erstarrte er am Fenster vor Schreck. Diesmal war es der Anblick eines wuchernden Gemüsegartens, ein halber Hektar war übersät mit einer irrsinnigen Vielfalt an Pflanzenarten. Jenseits des Gemüsegartens standen Apfel- und Birnbäume, und Rebstöcke, schwer vor Trauben.


  »Heiliger Strohsack«, flüsterte er.


  Dann streifte eine Brise seinen Nacken. Er drehte sich um und merkte, dass er nicht einmal gehört hatte, wie die Tür aufging.


  Das Mädchen war gerade eingetreten, das Sonnenlicht strahlte um sie herum , umrahmte perfekt ihren Körper unter dem Baumwollkleid. Trotz seiner Furcht und Verwunderung machte ihn ihre Schönheit sprachlos.


  Und dann lächelte sie so süß und unschuldig, blinzelte überrascht und fiel dann regelrecht in sich zusammen, voll echter Trauer, als sie begriff, dass er gerade gehen wollte.


  »Was habe ich falsch gemacht?«, fragte sie. »Hat dir die Suppe nicht geschmeckt?«


  KAPITEL 10

  Die Macht des alten Waldes


  Jack konnte weder seine Augen von ihr lassen, noch das schlechte Gewissen abschütteln, das ihn befiel, als er begriff, dass er sie traurig gemacht hatte. Kein bisschen List oder Tücke waren in ihrer Stimme oder ihrem Gesichtsausdruck. Ihr Heim und ihre Schönheit waren ohne Frage nicht von dieser Welt, doch ihre Enttäuschung und die zerstörte Hoffnung in ihrem Blick waren eindeutig menschlich.


  Er holte tief Luft, sah sich in der schlichten Gemütlichkeit der Hütte um und konnte nirgends eine Gefahr erkennen. Zauberei, vielleicht, denn was sonst war eine Hütte aus lebendem Holz? Aber keine Gefahr. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Hänsel und Gretel, das Lebkuchenhaus und der Ofen einer Hexe. Aber er verging so schnell, wie er gekommen war. Das war nur ein Märchen, aber dieses Mädchen stand eindeutig vor ihm in der Tür, Hexe oder nicht.


  Sie senkte den Blick, ihre Lippen spitzten sich zu einem leichten Schmollmund. »Nicht genug Salz?«, fragte sie, und es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass sie immer noch vom Eintopf sprach. Sie hatte die halbleere Suppenschale auf dem Bücherregal entdeckt.


  Jack schluckte mit trockener Kehle. Er sah aus dem Fenster in den üppigen Garten hinterm Haus, und die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz: Wo sollte er hingehen? Er hatte keine Ahnung, wie weit er vom Fluss entfernt war, an dem die Sklaventreiber ihr Lager aufgeschlagen hatten, oder in welcher Richtung er lag. Wegen seiner gebrochenen Rippen tat ihm das Atmen weh. Seine anderen Verletzungen waren zwar nicht schwer genug, um ihn aufzuhalten, aber eine einzige Mahlzeit reichte weder aus, um die Kraft und Energie, die er verloren hatte, wiederherzustellen, noch den Skorbut lange genug aufzuhalten, bis er es wieder zurück in die Zivilisation geschafft hätte. Er hatte weder Waffen noch Proviant noch irgendeine Ausrüstung … und da draußen lief immer noch der Wendigo herum.


  »Der Eintopf schmeckt hervorragend«, erklärte Jack.


  Sofort hellte sich ihr Gesicht auf, und ihr Lächeln und die Schüchternheit, die er gleich zu Anfang bei ihr bemerkt hatte, kehrten zurück. Dann wurde ihr Ausdruck wieder besorgt.


  »Du bist doch sicher am Verhungern. Aber du hast nicht aufgegessen.« Fast demütig zeigte sie auf die stehen gelassene Suppenschale.


  Mit seinen Zweifeln ringend, auf der Hut vor ihr und ihrer Umgebung, aber gleichzeitig auch dessen bewusst, wie sehr sie ihn bereits beschützt hatte, ging er zwei Schritte in die Hütte zurück.


  »Das war schon meine zweite Portion.«


  »Ach so«, meinte sie glücklich und nickte. »Das freut mich.«


  Das Mädchen nahm die Schale und trug sie zum Tisch zurück, knapp einen Meter an Jack vorbei. Er roch ihren Zimtduft im Vorbeigehen, die Erinnerung an ihre erste Begegnung überkam ihn, wie sie auf ihm gelegen hatte, den Körper an seinen geschmiegt, wie er ihren Atem und ihren warmen, süßen Geruch eingeatmet hatte.


  »Willst du nicht aufessen?«, fragte sie, setzte die Schale ab und sah ihn an.


  Jack musste feststellen, dass er sehr, sehr gerne aufessen wollte. Sein Magen knurrte, er konnte den Kanincheneintopf immer noch im Mund schmecken und wollte mehr davon. Gegen ein Glas Wasser oder Whisky hätte er auch nichts einzuwenden gehabt. Felle und Decken, ein warmes Kaminfeuer, Obst und Gemüse … hier wollte er gerne bleiben.


  »Wie heißt du?«, fragte er.


  Sie drehte sich so schnell zu ihm um, dass es fast eine Pirouette war. Der Saum ihres Rockes wirbelte durch die Luft. »Lesya. Ich heiße Lesya.«


  »Du sprichst wunderschönes Englisch, Lesya«, meinte Jack. »Was ist deine Muttersprache?«


  Sie zuckte fast unmerklich mit den Schultern, und vielleicht wurde sie ein ganz kleines bisschen rot. »Ich habe schon immer mehr als eine Sprache gesprochen. Stammessprache. Die Sprache der Reisenden. Und andere Sprachen.«


  Jack dachte an die Bücher auf ihrem Regal und fragte sich, wer ihr diese ganzen Sprachen beigebracht hatte. Er schätzte sie etwa so alt wie sich, ein Jahr mehr oder weniger. Ihre Sprachbegabung hätte ihn wohl mehr erstaunt, wenn die letzten Tage seine Möglichkeiten, zu staunen und sich zu wundern, nicht erheblich strapaziert hätten.


  Lesya stützte sich mit einer Hand auf einen Stuhl, als hätte sie Angst hinzufallen. Sie musterte einen Moment lang sein Gesicht, dann sah sie wieder weg.


  »Du hast mir deinen Namen noch nicht verraten«, sagte sie.


  »Jack«, antwortete er. »Jack London.«


  »London!«, freute sie sich, ihre Augen strahlten vor Aufregung. »Von London hab ich schon mal gehört.«


  Ganz verzaubert hielt er die Luft an. Ihre bloße Nähe verwirrte ihn. Er wollte auf einmal etwas bauen, etwas jagen, einen anderen im Kampf besiegen, um sie zu beeindrucken und für sich zu gewinnen. Dieser Impuls erfüllte ihn mit neuem Elan, auch wenn kein Gegner unmittelbar in der Nähe war, mit dem er sich messen konnte.


  »Tut mir leid, aber das ist nur ein Name. Ich war noch nie in London. Aber ich hoffe, eines Tages dorthin zu reisen.«


  Ein Anflug von Enttäuschung huschte ihr übers Gesicht. »Das wäre wunderbar.« Dann fixierte sie ihn mit einem harten, bohrenden Blick. Ihre ganze Schüchternheit schien verflogen. »Du wolltest gerade gehen. Warum?«


  »Ich …?«, setzte Jack an, doch er wusste nicht, was er sagen sollte. Da stand sie, dieses unvorstellbar hübsche Mädchen, umgeben von Dingen, die es eigentlich gar nicht geben konnte, und benahm sich, als sei das alles das Normalste von der Welt. War sie eine Hexe? Vielleicht. Doch wenn er ihr in die Augen sah, sah er keine Hexe.


  »Könnte ich denn gehen?«, fragte er.


  »Natürlich!« Sie lachte. »Wir sind hier immer noch im Yukon, auch wenn mein Garten ein … ganz besonderer Teil davon ist.«


  »Inwiefern?«


  Lesya zuckte die Achseln und wandte den Blick ab, als wüsste sie nicht genau, wie sie antworten sollte.


  »Du hast mich vor dem Wendigo gerettet«, sagte er und durchbrach damit das peinliche Schweigen. »Aber wie hast du mich hierhergebracht?«


  »Ich habe dich getragen«, erklärte sie, als ob das die dämlichste Frage wäre, die sie je gehört hatte.


  Sie war ein sehr zartes Mädchen, sicher fünfzehn Kilo leichter als Jack. Auch wenn er nach dem langen Winter und dem Marsch der Sklaventreiber ausgezehrt war, wie wollte sie ihn getragen haben? Und sie schien daran nichts Besonderes zu finden.


  »Dieses Haus, deine Hütte … du weißt, dass die Bäume leben?«


  Lesya lächelte nachsichtig und verdrehte die Augen. »Sicher. Alle Bäume leben, oder?«


  »Nicht die, aus denen man Häuser baut.«


  Das Mädchen runzelte die Stirn, nicht wirklich verächtlich, aber ein bisschen herablassend. »Das ist doch schade, oder? So ist es viel schöner.«


  Dagegen konnte Jack nichts sagen, auch wenn er es gerne getan hätte. Verstand Lesya wirklich nicht, wie außergewöhnlich ihr Heim war, oder tat sie nur so und war in Wahrheit längst nicht so naiv, wie es schien?


  Wieder blickte er zur Tür.


  Bestürzt trat sie beiseite. »Aber wenn du unbedingt gehen willst … wenn dir meine Gastfreundschaft und mein Zuhause so wenig gefallen … dann tut es mir leid, dich hergebracht zu haben. Dann geh, wenn du musst.«


  »Es ist nur …«


  »Du hast Angst.«


  Er wollte schon nicken, überlegte es sich jedoch anders: »Nein, keine Angst, sondern …« Ein besseres Wort fiel ihm aber nicht ein.


  Lesya trat näher an ihn heran. So nah, dass ihr betörender Duft ihm wieder in die Nase stieg. Sie nahm seine Hände in ihre und sah ihm forschend in die Augen.


  »Bleib hier und werde wieder gesund, Jack. Dieser Teil des Waldes kommt dir vielleicht seltsam vor, aber für mich ist das mein Zuhause, es gibt hier nichts, vor dem man sich fürchten muss. Du bist bei mir sicher.«


  Ihre Finger berührten sich, ein Funke schoss ihm den Arm hoch und durch seinen Körper. Einen Moment lang spürte er dieselbe Nähe, die sie, vor Angst gelähmt, unter den Felldecken geteilt hatten, als der Wendigo, gierig auf der Suche nach ihrem Fleisch, an ihnen vorbeiging. Wie lange war es her, dass er einem Mädchen so nahe gewesen war? Zu lange auf jeden Fall. Und einem so hübschen und zarten, offenen und ernsten Mädchen wie Lesya war er noch nie nahe gewesen.


  Wenn sie eine Hexe war, die ihn verzaubert hatte, war das Jack auch recht. Doch ein Mädchen wie sie brauchte keinen Zauber, um einen Mann atemlos und gefügig zu machen. Er glaubte ihr, wenn sie sagte, er sei bei ihr sicher. Schließlich hatte sie ihm direkt vor der Nase des Wendigos das Leben gerettet. Das war ihm genug Beweis.


  »Ich sollte meinen Eintopf aufessen«, sagte er.


  Erfreut drückte sie seine Hände und nickte. »Ja, da hast du recht. Ich habe auch Wein, wenn du magst.«


  Jack grinste. Whisky wäre ihm lieber gewesen, aber Wein war auch in Ordnung. Lesya hielt ihr Versprechen. In den folgenden Tagen sorgte sie für ihn, während er sich auskurierte. Nachts schlief er in Fellen und Decken gewickelt, die Tage verbrachte er ebenfalls in ihrem Bett und atmete ihren Duft ein, während Lesya den Wald nach Wild durchstreifte, scheinbar ohne es je jagen zu müssen, oder im Garten Obst und Gemüse pflückte. Wenn sie zusammen in der Hütte waren, kochte sie ihm eine fantastische Auswahl an Gerichten mit Kräutern und Gewürzen aus ihrem Garten. Nach ein paar Tagen hörte er auf, sich über die unglaubliche Vielfalt ihres Lebensmittelangebots zu wundern.


  Obwohl Lesya protestierte, er solle sich ausruhen und gesund werden, wollte er nach dem dritten Tag nicht mehr drinnen bleiben und sich von ihr so vollständig bedienen lassen. Holzhacken konnte er noch nicht und nur wenige Holzscheite tragen, ohne seine zusammenwachsenden Rippen zu sehr zu belasten, doch als er ihr beim Gemüseernten helfen wollte, hatte sie nichts dagegen. Schon mit dieser bescheidenen kleinen Aufgabe fühlte er sich gleich sehr viel besser. Er brauchte sinnvolle Beschäftigung, um sich wohlzufühlen. Bald schweiften seine Gedanken ab, und er dachte über die Reise nach, die ihn hierhergeführt hatte, und warum er von zu Hause fortgegangen war.


  Lesya brachte ihn zum Lächeln, und er brachte sie zum Lachen. Sie bestand darauf, dass er ihr am Abend bei Kerzenlicht vorlas. In ihrem Bücherregal stand unter anderem Eine Geschichte aus zwei Städten von Charles Dickens, und wenn Jack ihr von der leidenschaftlichen, hoffnungslosen Liebe zwischen Sydney Carton und Lucie Manette vorlas, versuchten beide so zu tun, als bemerkten sie nicht, dass seine Stimme dabei ein wenig zitterte.


  In stillen Momenten dachte er jedoch an daheim. Seine Mutter, Shepard und die gute Eliza warteten sicher auf Nachricht von seiner Ankunft in Dawson. Reiselust und Abenteuerdurst hatten ihn hierhergeführt. Sein Wunsch, die Wildnis zu bezwingen, trieb ihn an, doch er trug ebenso ihre Wünsche und Hoffnungen mit sich. Und auch wenn sich dieser Frühling in den Wäldern mit Lesya wie das Paradies anfühlte, war er zwischen Verlangen und Verantwortung hin- und hergerissen, während zuerst eine Woche und dann noch eine verging.


  Lesya spürte anscheinend etwas von seinen Gefühlen, denn eines Tages lud sie ihn zu einem Spaziergang im Wald ein.


  Sich an den Händen haltend wanderten sie durch den Wald, über ihnen leuchtete die Sonne. Der Wald jenseits ihrer Lichtung schien ganz alltäglich, und offenbar nahm Lesya jeden Tag einen anderen Weg, denn es waren keine ausgetretenen Pfade zu sehen.


  Während ihres Spaziergangs unterhielten sie sich. Sie verstand es, ihn dazu zu bringen, aus seinem Leben zu erzählen. Er brauchte allerdings nur wenig Ansporn, um von seiner Zeit als Austernpirat oder Hafenarbeiter zu erzählen. Doch er erzählte ihr auch von seinen Träumen und Plänen, und das so, wie er noch nie jemandem erzählt hatte. Er erzählte ihr sogar von seinen dreißig Tagen im Gefängnis, einer Höllenfahrt, von der er nicht einmal seiner Familie erzählt hatte. Lesya brachte ihm Worte und Ausdrücke in einem halben dutzend Sprachen bei, und sie unterhielten sich über Bücher, die sie gelesen hatten. Doch sonst gab sie nichts von sich preis. Jack hätte gern mehr über ihr Leben erfahren, auch wenn er das Rätselhafte an ihr liebte. Er bezweifelte nicht einen Moment, dass sie magische Fähigkeiten hatte. Doch er setzte sie nie unter Druck, ihm die wahre Natur ihres Hauses und Gartens zu erklären, und Lesya tat es auch nicht freiwillig.


  An diesem Tage jedoch behielten sie ihre Gedanken für sich. Sie gingen durch den Wald wie ein glücklich verliebtes Paar, das im Park spazieren geht.


  Und dennoch …


  Jack spürte, dass sie nicht allein waren. Seit sie Lesyas Lichtung verlassen hatten, war etwas bei ihnen gewesen. Der Wendigo konnte es nicht sein, den hätte er gehört und gerochen, wenn er ihnen auflauerte. Und auch wenn ihm in den Tagen bei Lesya im Wald die Abwesenheit seines Schutzgeistes deutlich bewusst gewesen war, der Wolf war es auch nicht.


  Es war etwas anderes, das sie beobachtete. Etwas grimmig Brütendes, vielleicht sogar Bedrohliches. Doch Lesya schien nichts zu bemerken. Und obwohl sich hier und da seltsame Schatten tief im Wald bewegten, konnte Jack keine wirkliche Gefahr erkennen.


  Als sie danach auf einer anderen Lichtung stehen blieben, wo die Bäume hoch emporragten und sich der Lichtung zuneigten und die Sonne so hell strahlte wie die goldene Kuppel einer Kathedrale, streichelte Lesya zärtlich sein Gesicht und küsste ihn, und all seine Sorgen waren vergessen.


  Spät nachmittags an einem Tag, an dem er schon längst aufgehört hatte, die Tage zu zählen, die er in Lesyas Hütte verbracht hatte – es waren wohl mehr als drei Wochen, aber weniger als ein Monat –, stand Jack in der offenen Tür, nippte an einer Tasse starken Tees und studierte die Bäume jenseits der Lichtung. Die Nacht zuvor hatte Lesya mit den Fingern Jacks Bizeps gestreichelt und ihm gesagt, er brauche mehr Fleisch, um wieder ganz zu Kräften zu kommen. Obwohl er sich wieder erholt fühlte – kräftiger sogar, als er es noch in San Francisco gewesen war – widersprach Jack nicht. Ein Blick in ihre Mandelaugen, in denen winzige grüne Flecken funkelten, die er nur bemerkte, wenn sie sich gerade geküsst hatten, reichte, um jeden Widerspruch auszuräumen, der sich in ihm regte.


  Wenn Lesya ihm ein besonderes Festmahl kochen wollte, hatte er ganz bestimmt nichts dagegen. Er würde es dankbar essen. Die Tage und Nächte bei ihr vergingen wie im Traum. Ihre gemächlichen Spaziergänge im Wald wechselten sich ab mit gemütlichen Abenden am Kamin oder den betörenden Düften von Lesyas Kochkünsten, die die Hütte erfüllten. Sie hatte ihm mehr über Kräuter und Gewürze beigebracht, als er sich je hatte vorstellen können. Für heute Abend hatte sie ihm Karibu-Steaks versprochen und war in der Frühe zum Jagen aufgebrochen.


  Unbewaffnet.


  Jack fragte sich, wie sie das Tier fangen oder töten wollte, wie sie es zur Hütte tragen wollte und wo sie den Rest lagern wollte, den sie nicht essen konnten. Aber er hatte gelernt, wie sinnlos solche Fragen waren. Lesya würde nur lächeln, als wäre die Frage albern und Jack die Antwort selber wissen müsste.


  Allein in der Hütte hatte er Tee gekocht und sich hingesetzt, um zu versuchen, Alexandre Dumas auf Französisch zu lesen. Bald hatten ihn die warme Brise vom offenen Fenster und der Duft des Frühlings vor die Tür gelockt. Nun war er ganz fasziniert von den Bäumen am Rand der Rodung um Lesyas Hütte. Die Neugier nagte an ihm. Eine Rodung war es ja nicht wirklich. Er sah keinerlei Anzeichen, dass irgendwelche Bäume gefällt worden waren, um Platz für die Hütte zu schaffen. Es waren weder Baumstümpfe noch Kuhlen zu sehen, wo Bäume entfernt worden waren. Dennoch standen die Bäume ordentlich in Reih und Glied wie Zaunpfähle um die Hütte und den Garten.


  Jack setzte seinen Tee auf dem Bücherregal an der Tür ab. Vielleicht würde er mit Alexandre Dumas spazieren gehen und sich einen umgestürzten Baum suchen, auf dem er in der Sonne sitzen und lesen könnte. Lesya nahm ihn so völlig für sich ein, dass ihre schlendernden Spaziergänge sein Bedürfnis, den Wald zu erforschen, komplett befriedigten. Sie schienen jeden Tag einen anderen Weg zu gehen, Jack gefiel die Vorstellung, diesen Wald hier kennenzulernen.


  Er konnte zwar nicht ewig hier bei ihr bleiben, aber es gab Augenblicke – wenn sie ihn auf eine ganz bestimmte Art ansah, wenn er sie im Arm hielt und ihren Duft roch, wenn sie lachte –, da wünschte er sich, nie mehr in die Zivilisation zurückkehren zu müssen. Wenn dieser kleine Hain das einzige Stückchen Wildnis bliebe, das er je erobern sollte, war das einem Teil von ihm nur recht.


  Aber nur einem Teil. In seinem Herzen wusste er, dass er nicht bleiben konnte und dass der Abschied von Lesya sehr schmerzhaft sein würde. Jedes Mal, wenn er an seine Familie in Oakland dachte, die auf Nachricht von ihm wartete, begrub er die Gedanken daran tief. Mit ihrem Duft noch in der Nase, der Zartheit ihrer Haut noch an den Händen, schob er den Gedanken daran, eines Tages aufbrechen zu müssen, so weit wie möglich von sich. Auf einen anderen Tag, eine andere Woche. Vielleicht würde er auch bis zum Sommer bleiben.


  Mit dem Buch in der Hand ging Jack durch den Blumengarten vor der Hütte. Die Blumen schienen jeden Tag mehr zu blühen, ihre Farben wurden immer leuchtender. Die Bäume am Waldrand teilten dieses Leuchten nicht. Ob weiße Birke oder schwarze Kiefer, sie warfen völlig normale Schatten. Und wenn die Vögel in ihren Ästen mehr und lauter sangen, als er es von anderen Wäldern kannte, schrieb Jack das der Abwesenheit von menschlichen Störenfrieden zu.


  Nun blieb er am Waldrand stehen und untersuchte den Stamm eines Baumes. Sein Blick wanderte von einem Baum zum nächsten. Er sah, dass die regelmäßige Anordnung der Bäume um das Haus keine Einbildung war. Er nahm das Buch in die linke Hand und presste die rechten Handfläche gegen die Rinde eines Baumes. Die drückte sich ihm in die Haut, fühlte sich aber völlig normal an.


  Es ist nur ein Baum, sagte er sich. Welche Zauberkräfte auch für Lesyas Haus verantwortlich waren – er hatte sich schon längst mit dem Gedanken abgefunden, dass es Zauberkräfte waren –, diese Bäume waren einfach nur Bäume. Er suchte den Fuß des Stammes ab, folgte den Wurzeln unter der Erde, die auf die Blockhütte zuliefen. Waren die Wurzeln miteinander verbunden? Er hatte sich schon vorgestellt, dass die Hütte Teil des Waldes sei, doch nun fragte er sich, ob das Gegenteil vielleicht der Fall sei, ob der Wald, oder dieser Ring aus Bäumen zumindest, Teil der Hütte wäre.


  Er suchte die sonnigste Schneise zwischen den Bäumen, ließ die Lichtung hinter sich und marschierte los. Das Buch in seiner Hand fühlte sich gut an, das Gefühl des Einbands war ihm ein Trost, eine handfeste, vertraute Verbindung zur Zivilisation, die er hinter sich gelassen hatte. Bei dem Gedanken musste er lächeln. Die Stunden, die er in Dawson City verbracht hatte, hatten in ihm kein wirkliches Vertrauen in den dortigen Grad der Zivilisiertheit ausgelöst. Aber im Vergleich zu hier – vermutlich weit weg von selbst der kleinsten Siedlung, ein winziger Fleck menschlicher Ordnung inmitten des Chaos der Wildnis – kam Dawson ihm vor wie eine leibhaftige Metropole.


  Jack hatte die Herausforderung des Yukon-Trails bestanden, die Grausamkeit der Menschen überlebt. Er hatte die Elemente bezwungen und die Strapazen der Wildnis gemeistert. Doch als er losgezogen war, um die Wildnis zu besiegen, zu reifen und zu beweisen, dass der Mensch stärker war als die Naturgewalten, hatte er sich nicht im Traum verstellen können, was ihm alles unterwegs begegnen würde. An Bord der Umatilla war der Wendigo nur eine Legende gewesen. Aber in der weißen Stille des hohen Nordens wurden Legenden leibhaftig und furchterregend echt.


  Sogar jetzt, während er einen Weg entlanglief, der extra für ihn gemacht schien, die Bäume links und rechts wie die Auffahrtsallee einer großen Villa aufgereiht, erschauderte er beim Gedanken an das Blutbad in jener Nacht im Lager. Die Schreie der Männer hallten in seinem Kopf. Er konnte den Anblick des Wendigos nicht abschütteln, halb unsichtbar in der Dunkelheit und im Mondschein, wie er die Männer gepackt und in Stücke gerissen hatte, um sich an ihren Eingeweiden zu laben.


  Wenn es nur ein Tier gewesen wäre, wäre es nicht so schlimm gewesen. Doch er hatte ihn aus der Nähe gesehen, wie er die Gestalt seines Spiegelbildes angenommen und durch die Schatten marschiert war. Kein Wesen aus Fleisch und Blut war zu so etwas in der Lage. Nein, der Wendigo war mehr als das. Er war verflucht, ein Mythos, ein Produkt irgendeines schrecklichen Zaubers.


  Ein Frösteln überlief Jack und er blieb stehen. Der Wind fühlte sich noch warm an, doch als er sich umsah, erkannte er, dass ihn der Weg immer tiefer in die dunklen Schatten geführt hatte, wo das Laub der Bäume über ihm immer dichter wuchs. Er blickte sich um, sah einen hellen Sonnenfleck und machte sich in diese Richtung auf. Er versuchte, sich zu merken, in welcher Richtung sich die Blockhütte befand.


  Etwa zehn Minuten lang verdrängte er alle anderen Gedanken und lief einfach weiter. Zweige knackten unter seinen Stiefeln, manchmal fühlte sich die Erde weich an, obwohl es nicht geregnet hatte, seitdem er in Lesyas Hütte aufgewacht war.


  Ein Birkenhain leuchtete im Sonnenlicht, aber an vielen der Birken fehlten die Blätter, obwohl es Frühling war. Sie waren nicht tot, aber gediehen einfach nicht so gut wie der übrige Wald und hatten bei weitem nicht die Kraft und den Saft der Apfel- und Birnbäume im Garten hinter Lesyas Haus.


  Jack fragte sich, ob Lesya die Bäume wohl heilen könnte. Nur ein Narr hätte bestritten, welche Wirkung sie auf ihre Umgebung hatte, so üppig wie die Blumen und Pflanzen wuchsen. Selbst Jack war unter ihrer Fürsorge wieder zu Kräften gekommen, auch wenn das seiner Meinung nach mindestens soviel mit ihren Kochkünsten zu tun hatte wie mit dem Zauber, der das Holz ihrer Hütte am Leben hielt.


  »Schlag sie dir aus dem Kopf«, sagte er sich.


  Der Wind in den Blättern schien ihm zu antworten.


  Die Existenz von Zauberkräften zu akzeptieren war ihm nicht leicht gefallen, nicht zuletzt wegen der belastenden Gefühle, die der Spiritismus seiner Mutter bei ihm hervorrief. Die Dinge, an die sie angeblich glaubte, hatten den Tod und die Toten ganz nahe zu ihm und in sein Zuhause gebracht und ihn verwirrt und verschreckt. Er erinnerte sich noch an eine Gaslampe und die beschwörende Stimme seiner Mutter, die ihren eigenen Schutzgeist anrief und andere finstere Wesen in ihre Küche einlud.


  Eines verregneten Abends lag die Lampe in bunten Splittern am Küchenboden. Die Rosen auf dem Glas waren so bunt wie die Blumen in Lesyas Garten gewesen. Jack hatte die Lampe nicht angefasst, dennoch hatte sie sich bewegt, und seine Mutter hatte ihm die Schuld gegeben. Sie hatte ihn dafür bestraft.


  Dafür verflucht.


  Er hatte für Spiritismus nur Verachtung übrig. Er verachtete das ganze theatralische Getue, das damit verbunden war, und die Anmaßung der Leute, die den Spiritismus für sich in Anspruch nahmen. Zauberkräfte waren für ihn kaum etwas anderes, als die Art esoterischer Scharlatanerie, die seine Mutter praktiziert hatte, um Witwen und trauernde Töchter um ihr Geld zu bringen. Er hatte Zauberei deshalb aus den gleichen Gründen wie den Spritismus abgelehnt und verachtet.


  Bis jetzt.


  Seit er als kleiner Junge von der großen weiten Welt erfahren hatte, sehnte er sich danach, ihre Rätsel zu lösen, exotische Häfen und geheime Kammern zu besuchen und Meeren und Gipfeln zu trotzen. Nun war er allerdings gezwungen, die Existenz einer viel weiteren, unbekannten Welt einzuräumen. Um ihn herum waren Kräfte am Werk, die mit Wissenschaft nicht zu erklären waren, aber dennoch ein Teil der Natur zu sein schienen. Er empfand Lesyas Zauberkräfte nämlich als etwas sehr Natürliches. Sie selbst sah es auch so und verstand offenbar nicht einmal, was er mit »Zauberei« eigentlich meinte.


  Lächelnd setzte er sich zwischen die sterbenden Birken und lehnte sich an den robustesten Stamm. Er schlug das Buch auf und vertiefte sich in Dumas’ Graf von Monte Christo. Obwohl diese Art Melodram ihn meistens nicht ansprach, hatte Jack das Buch vor einigen Jahren gelesen und wusste immer noch genug, um trotz seiner mageren Französischkenntnisse vielleicht etwas davon zu verstehen.


  Der Versuch misslang gründlich. Egal, wie sehr er sich konzentrierte, die Seiten nach bekannten Wörtern absuchte und die Sätze aus seinem Gedächtnis in Zusammenhang zu bringen versuchte, er musste bald eingestehen, dass heute nicht der Tag war, an dem er sich Französisch beibrachte.


  Nach etwa zwanzig Minuten dieser fruchtlosen Mühen verlor er endgültig die Geduld und stand auf. Die Sonne schien jetzt hoch vom Himmel, und die Wärme tat Jack gut. Die Nächte waren immer noch kalt, und noch einen Winter im Yukon wünschte er sich nicht. Aber der Frühling war in Ordnung.


  Mit dem Buch in der Hand sah er in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, und beschloss sofort, sich noch weiter in den Wald zu wagen, anstatt umzukehren. Wenn das Buch ihm schon keine Ablenkung verschaffte, würde er sich sein Abenteuer eben außerhalb des Buches suchen. Vielleicht würde er das Ende des Waldes finden und sich ein Bild machen können, wo er sich eigentlich befand. Bestimmt waren sie kaum mehr als fünf bis zehn Kilometer vom Lager am Fluss entfernt, wo er und seine Mitgefangenen nach Gold geschürft hatten?


  Bei dieser Überlegung fiel Jack Merritt ein, und seine Laune verschlechterte sich rapide.


  Wesentlich finsterer machte er sich, zumindest seiner Schätzung nach, in östliche Richtung auf den Weg. Im Unterholz und im Blattwerk über ihm raschelte es. Tiere flohen vor ihm. Je weiter er vorankam, desto beschwerlicher wurde der Weg. Wurzeln und Steine ragten aus dem unebenen Boden, die Bäume wurden immer dichter, sodass er sich bald unter Ästen hindurchducken musste, einige Kratzer abbekam und mehr als einmal stolperte.


  Er schaffte es, nicht hinzufallen, aber der Wald war so dicht, dass er fast undurchdringlich erschien. Ihm wurde klar, dass es keinen Sinn machte weiterzugehen, vor allem, da er den Waldrand nicht finden konnte und nicht immer tiefer in den Wald hineingehen wollte. Er änderte die Richtung. Doch kaum zehn Minuten später begegnete er einem ähnlichen Hindernis. Der Weg war frei gewesen, man konnte leicht zwischen den Bäume durchlaufen, doch nun fand er sich wieder von dichtem Geäst umgeben.


  Wieder erschauderte er, doch diesmal mischte sich ein schleichender Verdacht in seinen Schauder. Er sah sich um, erblickte jedoch nur die Schatten der Äste und das goldene Funkeln, wo die Sonne noch hindurchdrang.


  Er war allein in den Wald aufgebrochen, doch nun hatte er Gesellschaft. Jetzt, wo er sich dessen bewusst war, fragte sich Jack, wie er es hatte übersehen können. Er hatte in letzter Zeit wenig an den Wolf gedacht, der ihm geholfen hatte, wenn er in Gefahr war. Doch in diesen Tagen mit Lesya gab es für ihn nur Freude und Zufriedenheit, die sein Herz höher schlagen ließen. Dennoch hatte er sich gefragt, was aus seinem Schutzgeist geworden war, dem Tier, das ihm neues Leben eingehaucht hatte, als er sterbend im Schnee lag. Der Wolf hatte ihm eine Nähe zur Wildnis ermöglicht, die er sonst nie bekommen hätte. Warum hatte er ihn nicht gesehen? Wenn er nachts die Augen schloss, meinte er manchmal das einsame Heulen eines Wolfs in weiter Ferne hören zu können. Doch dann lullte ihn das Feuer wieder ein, oder Lesya berührte seine Lippen mit einem zärtlichen Kuss, und der Wolf war vergessen.


  Doch das hier war nicht der Wolf. Es war auch nicht der Wendigo. Und Jack kannte es. Er hatte diese Anwesenheit schon einmal gespürt, damals im Wald, als Lesya ihn das erste Mal geküsst hatte. Er spürte, wie intensiv es sich auf ihn konzentrierte – mit welcher Bedrohung –, und seine Nackenhaare sträubten sich. Es war ihm völlig klar, dass er hier nicht erwünscht war.


  Er starrte in die dunkeln Schatten, suchte zwischen den Bäumen nach dem Ursprung dieser Bedrohung, doch nichts war zu sehen. Frustriert wandte er sich nach Norden, bis der Wald lichter wurde, lief immer schneller und klopfte dabei mit dem Buch gegen seinen Oberschenkel. Er konnte immer noch diese Aufmerksamkeit spüren, die Wucht der Verärgerung, doch er wollte sich nicht von etwas verschrecken lassen, das er nicht sehen konnte.


  Er ging Richtung Osten. Nach einer Weile versperrten dichte Bäume ihm wieder den Weg. Er nickte, zusehends genervter, trat einen Schritt zurück und besah sich die Wurzeln der dicht verzweigten Bäume. Die Wurzeln wuchsen übereinander wie Ranken oder die Finger händchenhaltender Liebender.


  »Also gut, wenn ihr das nicht anders wollt …«


  Er lief rückwärts in einen Baum, und die Spitze eines abgebrochenen Astes stach ihm ins Kreuz. Jack fuhr herum und sah, dass der Wald hinter ihm auch dichter geworden war. Es war eigentlich unmöglich, aber dort standen jetzt Bäume, die gerade noch nicht da gewesen waren. Dicke Äste versperrten ihm den Weg.


  Jetzt nistete sich doch etwas Furcht bei ihm ein.


  Er drehte sich mehrmals im Kreis, schützte sein Gesicht, duckte den Kopf, wand sich durch eine Lücke und schob sich zwischen zwei Bäume. Die Äste schienen sich zu verhaken, doch er preschte vorwärts, schlug Haken nach links und rechts und hörte Zweige knacken. Ein Ast schoss vor, schnitt ihm in die Stirn, bis Blut kam. Äste pieksten ihm in die Seite und schnalzten gegen seine Schienbeine, doch Jack kämpfte sich verbissen weiter. Durch die Bäume erspähte er den Teil des Waldes, den er hinter sich gelassen hatte, ein ganz normaler Wald, in dem die Sonne durch Äste schien und genug Platz zwischen den Bäumen war.


  Doch die Bäume um ihn wurden immer dichter, ihre Äste dicker und kräftiger, bis er schließlich stehen bleiben musste. Ohne Axt oder Säge gab es kein Durchkommen.


  »Was soll das?«, rief er, als würde er erwarten, dass der Wald ihm Antwort gäbe. Doch als Antwort hörte er nur das Rascheln der Blätter und das Zwitschern der Vögel.


  Er wollte sich umdrehen, doch er fühlte eine Astknolle gegen seinen Rücken drücken. Sein Herz begann zu rasen. Er wand sich und kratzte sich mit jedem Zentimeter weiter auf, bis er feststellen musste, dass der Wald ihn gefangen hielt. Die Bäume standen so eng um ihn, dass sie einen Käfig bildeten, der ihm mit dicken Ästen den Weg versperrte und so eng gegen seine Arme und Beine, seine Rippen und seinen Rücken drückte, dass es kein Entkommen für ihn gab.


  Jack legte den Kopf in den Nacken und sah die Sonne durch das dunkle Blattwerk schimmern. Er erkannte, dass es doch noch einen Fluchtweg für ihn gab. Wenn er sehen wollte, in welcher Richtung die Hütte lag – oder auch, wovon die Bäume ihn abhalten wollten –, musste er klettern.


  Entschlossen schaffte er es, das rechte Bein zu heben und auf einen niedrigen Ast zu setzen. Ohne klare Sicht auf die Sonne, obwohl es Mittag war, hatte er nun jegliche Orientierung verloren. Ein Blick von ganz oben würde ihm weiterhelfen. Und wenn der Waldgott – denn er hatte keinen Zweifel, dass er es mit irgendeinem übernatürlichen Wesen zu tun hatte – ihn nicht weiter den Wald erkunden ließ, würde er sich so einen Überblick verschaffen.


  Er packte einen dicken Ast und zog sich daran hoch. Die Äste wankten und wackelten, doch Jack kletterte weiter, bahnte sich einen Weg nach oben.


  Er spürte das Blut auf seiner Haut, das aus einem dutzend kleiner Schnitte trat. Angst machte sich in seinem Magen breit, doch er ignorierte sie. Auch auf dem Chilkoot-Trail und den White-Horse-Stromschnellen hatte er Angst gehabt, doch davon hatte er sich nicht aufhalten lassen. Nur vor dem Wendigo war er davongelaufen, aber alles andere wäre da ja auch reiner Selbstmord gewesen.


  »Los, zeig mir, was du draufhast«, zischte Jack, während er kletterte.


  Der Ast unter seinem linken Fuß brach, und er stürzte durch knackende Äste, die ihn im Fallen stachen. Er knallte mit einer Wucht zu Boden, die ihm die Luft aus der Lunge schlug. Seine Brust brannte wie Feuer, und er lag eine ganze Weile auf den knorrigen Wurzeln, bis er wieder Luft bekam.


  »Du Drecksack«, keuchte er, als er wieder atmen konnte.


  Er wischte sich den Hosenboden ab, umklammerte mit der rechten Hand einen tiefen Kratzer im linken Bizeps, stand auf und sah, dass die Bäume sich wieder bewegt hatten. Sie standen immer noch dicht an dicht, doch nun öffnete sich ein schmaler Weg vor ihm, frei von Wurzeln, Felsbrocken oder Bäumen, als sei der Weg extra für ihn geräumt worden.


  Er wusste sehr wenig über diesen Wald. Doch es war ihm klar, dass Lesyas Zauber nicht als Einziger hier am Werk war. Das Gefühl der Bedrohung umgab ihn wie unsichtbarer Rauch, er fühlte sich schrecklich bedrängt. Er hatte keine Ahnung mehr, in welcher Richtung Osten lag, und es war ihm auch egal. Der Wald hatte ihn fest im Griff. Es blieb nur dieser eine Weg.


  Wenn er jemals Lesya oder die Zivilisation wiedersehen wollte, musste er ihm folgen.


  KAPITEL 11

  DIE SPRACHE DES LANDES


  Jack brachte seine ganze Energie auf, um loszurennen. Er musste dabei an seine Flucht durch den Wald vor dem Wendigo denken, aber diese Bedrohung hier war finsterer, unbekannter. Es versteckte sich in den Schatten unter den Bäumen, unter den Blättern des letzten Herbstes am Waldboden, hinter jedem Baumstamm. Selbst als er spürte, dass die Bedrohung weit hinter ihm lag, lief er weiter.


  Er sah sich kein einziges Mal um. Er versuchte, sich einzureden, dass es besser war, nach vorne zu sehen, um nicht in eine Senke oder einen tückischen, spitzen, abgebrochenen Ast zu laufen. Doch in Wahrheit hatte er Angst davor, was er hinter sich erblicken könnte.


  Er hoffte, er lief in Richtung Hütte. Sein sonst so untrüglicher Orientierungssinn war verwirrt und verschwommen. Die Bäume hatten ihn in eine bestimmte Richtung gelenkt, doch sobald er außerhalb ihrer Reichweite war, änderte er die Richtung, durchquerte eine kleine Schlucht, die von einem längst vertrockneten Fluss stammte, bog dann wieder nach links ab, an fünf umgestürzten Bäumen vorbei, die wie tote Liebende ineinander verschlungen waren. Er brachte sich selbst ganz durcheinander, hoffte jedoch, dass es seinen Verfolger, was immer das auch sein mochte, noch mehr verwirrte.


  Dann hörte Jack irgendwo rechts von sich Gesang. Es war die seltsamste, lieblichste Stimme, die er je gehört hatte, obwohl sie auch etwas unheimlich war. Er musste an den Wind denken, der durch ausgehöhlte Knochen pfiff. Sein Blut gefror, doch die Stimme war nicht bedrohlich.


  Er merkte, wie er unwillkürlich darauf zuging, ohne etwas dagegen tun zu können. Die andere Richtung!, dachte er. Ich sollte in die andere Richtung gehen! Aber die Stimme lotste ihn weiter, die Worte des Gesangs trösteten ihn. Er verstand sie zwar nicht, doch es war eine Sprache, die Lesya benutzte, wenn sie im Schlaf murmelte. Er bahnte sich einen Weg zwischen ein paar kleinen Bäumen durch und schloss die Augen, als ein dünner Ast über seine Wange kratzte. Doch die Anordnung dieser Bäume war rein natürlich, es ging keine Bedrohung von ihnen aus.


  Er erreichte die Lichtung dahinter und sah Lesya. Er hielt am schattigen Waldrand an und versuchte zu begreifen, was sie tat. Zuerst konnte sein Verstand es nicht erfassen, er hörte nur immer wieder ein Wort in sich: Zauberei, Zauberei, Zauberei …


  Lesya war der Mittelpunkt von allem. Sie stand im Zentrum der Lichtung, die Arme zur Seite ausgestreckt, den Kopf leicht geneigt, als lauschte sie. Sie war schöner denn je. Es war ihre Stimme, die die Luft erfüllte. Er konnte ihr Gesicht nicht erkennen – sie stand von ihm abgewandt –, aber er konnte an ihrem Gesang hören, dass sie lächelte.


  Jack hatte schon von Schlangenbeschwörern gehört, aber noch nie einen gesehen. Einmal hatte er gesehen, wie ein Mann einen Stier bezirzte, seinem Kommando zu folgen. Jack selbst hatte die nicht gerade einfache Kunst gelernt, die Aufmerksamkeit eines Hundes zu lenken. Doch nicht mal in seinen wildesten Träumen hätte er sich so etwas wie das hier vorstellen können.


  Lesya hatte den Wald in ihrem Bann. Um sie herum schienen die Blumen jeder ihrer Bewegungen zu folgen, und die Äste schwankten im Takt ihres Gesangs. Zu ihren Füßen wehte das Gras, und ein paar wagemutige Halme schlängelten sich den Boden entlang, ihre Beine hinauf, um ihre Hüften und noch höher. Sie sah zu den Sprösslingen hinab, die sich nur zögerlich zurückzogen.


  Ihr Lied veränderte sich fast unmerklich, Schatten flitzten über die Lichtung. Jack war sich nicht ganz sicher, was es war – Tiere vielleicht, aber sie waren zu schnell, um sie zu erkennen. Wenn er einer der Gestalten hinterhersah, verschwand sie, ehe er etwas erkennen konnte, und schon erblickte er die nächste Gestalt aus dem Augenwinkel. Er zwinkerte mehrmals fest und sah dann wieder hin, aber die Gestalten waren immer noch nicht mehr als die Andeutung eines Wesens.


  Er konnte sie hören und riechen. Vielleicht staunten sie genauso über Lesya wie er.


  Jack runzelte die Stirn und dachte daran, wie der Wald ihn eingeschlossen hatte, ihn zu zerquetschen drohte, in eine bestimmte Richtung drängte … aber das hier war völlig anders. Hier war keine Bedrohung, nur Ehrfurcht vor dem, was Lesya verkörperte. Das vorhin war etwas ganz anderes, dachte sich Jack und sah über seine Schulter in den regungslosen Wald hinter sich.


  Als er sich wieder der Lichtung zuwandte, erblickte er im Schatten der Bäume hinter Lesya etwas Graues.


  »Oh!«, rief Jack, weil er dachte, es sei ein Wolf.


  Lesya drehte sich um. Sie hörte auf zu singen. Der Wald war auf einmal wieder nur ein Wald, nichts bewegte sich mehr, die Schatten blieben stehen, Wachstum und Verfall folgten wieder ihren eigenen unmerklichen Abläufen. Die graue Gestalt verschwand.


  Einen kurzen Augenblick lang wurde Lesyas Gesichtsausdruck steinhart und leer.


  »Da ist etwas im Wald«, stellte Jack fest, denn er hatte keine Ahnung, wie er es überhaupt anfangen sollte, sie zu fragen, was sie eben gemacht hatte.


  Lesya kam zu Jack, berührte sein Gesicht und sah über seine Schulter in den Wald hinter ihm. Sie seufzte.


  »Komm mit. Es ist Zeit, dir einige Dinge zu erzählen.«


  »Über dich? Wieso der Wald mich umbringen will?«


  Lächelte Lesya? Jack war sich nicht sicher, aber falls ja, gefiel es ihm nicht besonders. Er hatte noch nie Hohn und Spott in ihren Augen gesehen, bis jetzt.


  »Wenn er dich umbringen wollte, hätte er es getan«, erklärte sie. »Ich muss dir von meinem Vater erzählen.« Sie ging über die Lichtung, ohne sich umzusehen. Jack blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


  Und Lesya erzählte, während sie weitergingen. Erstaunt, aber auch erleichtert hörte Jack ihr zu. So unglaublich wie das, was sie ihm erzählte auch war, erklärte es zumindest ein bisschen, was in den letzten Wochen mit ihm passiert war. Zauberei, dachte er noch mal, aber hier war etwas noch Älteres am Werk.


  »Mein Vater ist Leschiji, ein uralter Waldgott, der seit dreihundert Jahren in diesen Wäldern wohnt. Er kam in den Herzen und Köpfen russischer Entdecker hierher und führte hier ein angenehmes Leben, bis die Russen langsam an diesem Land zugrunde gingen: an Hunger, Kälte, Gewalt, Eingeborenen. Nach drei Jahren waren sie alle tot. Mein Vater aber blieb, denn für ihn war es das Paradies. Er machte sich diese Wälder zu eigen, hegte und pflegte sie und erfreute sich an den Orten, wo selten Menschen hinkamen.«


  Lesya und Jack machten an einem Bach halt. Leichtfüßig sprang sie ans andere Ufer hinüber. Als er ihr folgen wollte, hielt er inne.


  »Es ist zu weit«, meinte er und versuchte, sich vorzustellen, wie sie das gemacht hatte. Er runzelte die Stirn, denn seine Erinnerung daran verschwamm.


  Lesya lächelte ihn an und deutete nach unten. »Dort im Bach liegen drei Steine, auf die du treten kannst«, sagte sie. Jack wagte sich hinüber. Noch ehe er sie erreicht hatte, sprach Lesya schon weiter.


  »So weit von zu Hause weg zu sein, schwächte meinen Vater jedoch. Die Stämme hier kannten seinen Namen nicht. Sie glaubten an andere Geister und schwächten ihn durch ihren Unglauben jedes Jahr mehr. Als der Sommer kam, verdörrte er fast. Dann kam der dunkle Winter, und er wurde in dem Geisterglauben der Männer und Frauen wieder stärker. Es widerstrebte ihm zwar, von ihren Ängsten zu zehren, aber nur so konnte er wieder zu Kräften kommen. Er revanchierte sich dadurch, indem er ihre Rinderherden beschützte und sie warnte, wenn es einen besonders schlimmen Winter geben würde.


  »Dann war er es also, der mich umbringen wollte?«, fragte Jack. Er war zwar Zeuge von Zauberkräften und beinahe unglaublichen Dingen geworden, aber er war dochnoch weit davon entfernt, es zu glauben. Die Frage war dennoch nicht unsinnig und Lesyas Antwort darauf sehr ernüchternd.


  »Mein Vater ist wütend nach so langer Zeit hier«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Und ich spüre, dass er auf dich und mich eifersüchtig ist. Wir haben Glück, dass er durch die lange Zeit des Unglaubens geschwächt ist.«


  »Wenn ich an ihn glaube, wird ihn das stärker machen?«


  Lesya blieb stehen und drehte sich mit finsterem Gesicht zu ihm. Aber ihre Augen funkelten immer noch. Ich könnte sie wirklich lieben, dachte er und hielt den Atem an. Er erwartete schon, die Bäume würden sich um ihn schließen und seine Liebe erdrücken.


  »Bitte, ich kümmere mich schon um meinen Vater«, entgegnete sie. Sie kam ganz nah auf ihn zu, berührte sein Gesicht und betrachtete das Blut auf ihrer Fingerspitze. »Ich beschütze dich.«


  »Und was ist mit dir?«, wollte Jack wissen. »Wenn er dein Vater ist, was…?« Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Was bist du dann?, hatte er eigentlich sagen wollen, aber er tat es nicht. Sie war einfach zu schön.


  »Meine Mutter war ein Mensch«, erklärte sie. »Vor langer Zeit, als Vater noch stark genug war, in menschlicher Gestalt zu erscheinen, traf er eine Indianerfrau, die sich in den Bergen verlaufen hatte. Er nahm sie bei sich auf und kümmerte sich um sie. Er ahnte schon, dass der Unglauben ihn mit der Zeit schwächen würde. Vielleicht dachte er, ein Menschenweib zur Frau zu nehmen, würde es aufhalten.« Sie zuckte die Achseln. »Sie starb bei meiner Geburt.«


  »Das tut mir leid«, sagte Jack, und Lesya lächelte traurig.


  Sie wandte sich ab und ging weiter. Kurze Zeit später erreichten sie die Lichtung bei ihrer Blockhütte.


  Einen Moment lang fühlte Jack sich schwindlig. Er lehnte sich an einen Baum und sah an Lesya vorbei auf die Hütte. Das wird mir alles zuviel, dachte er. Lebende Häuser, Waldgötter, und Lesya … Lesya, meine Liebste, was hat sie dort auf der Lichtung gemacht? Er hatte Angst vor ihr, und es wurde ihm klar, dass diese Angst schon immer Teil seiner Verwirrung gewesen war. Lesya war etwas, das er nie ganz begreifen würde, und ihre Schönheit – die Vorstellung, dass sie ein Liebespaar sein könnten – vernebelte seinen Verstand.


  »Von allen Menschen kannst du das am besten verstehen«, sagte Lesya, als antwortete sie auf seine Gedanken. »Es gibt so viele Wunder auf der Welt!«


  Sie fiel auf die Knie, beugte sich vor, legte die Hände auf die Erde und lächelte zu Jack hoch.


  Er blinzelte.


  Lesya war ein Polarfuchs, lief über die Lichtung und verschwand hinter dem Haus.


  »Lesya?« Er starrte ihr ungläubig hinterher. Er konnte nicht fassen, was er da gerade gesehen hatte. Er hatte sich zwar damit abgefunden, dass den Dingen ein Hauch von Magie anhaftete, aber nun wurde es immer unglaublicher.


  Hinter der Hütte trat ein Karibu hervor und trottete zu Jack hinüber, ohne in die zahlreichen Blumenbeete zu treten, die das Haus umgaben. Es blieb schnaubend vor ihm stehen, roch nach Zimt und Wildnis. Er blinzelte …
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  … und Lesya stand wieder vor ihm. Sie atmete schwer, als hätte sie gerade einen Sprint hingelegt. Hier und da haftete an ihrem schlichten Kleid noch Fell. Ihr breites Lächeln war nur für ihn bestimmt, galt ganz allein nur ihm. Er schloss die Augen, doch das war nicht genug gegen solche furchterregenden Wunder.


  »Du musst keine Angst haben, Jack«, erklärte sie.


  Jack öffnete die Augen wieder und immer noch stand Lesya vor ihm, die unfassbar schöne Frau, in die er sich so leicht verlieben könnte. »Wirklich?«, fragte er, immer noch zweifelnd.


  »Wirklich.« Sie kam näher, ihr exotischer Duft auch, und küsste ihn sanft auf den Mund.


  Ich glaube dir, wollte er sagen, brachte es aber nicht heraus. Es hatte ihm die Sprache verschlagen.


  Sie führte ihn in die Hütte, und als er auf dem Bett lag, kümmerte sie sich um seine vielen Schürf- und Schnittwunden.


  »Ich habe dein Buch verloren«, fiel ihm ein. Er hatte den Dumas-Roman auf seiner Flucht durch den Wald fallen gelassen.


  »Egal«, meinte sie. »Ich hab es schon so oft gelesen.«


  »Woher hast du …«, setzte Jack an. Doch sie legte ihm wie beim ersten Mal die Finger auf die Lippen.


  »Still, Jack. Leg dich hin, sei ganz ruhig, ich kümmere mich um deine Wunden. Mein Vater kennt viele Tricks und Tücken. Er hat dich dieses Mal laufen lassen, doch wo sein Geist wirkt, beherrscht er alles völlig. Vom größten Baum bis zur kleinsten Kreatur. Ich muss sichergehen, dass er dich nicht mit irgendwas infiziert hat.«


  »Infiziert?«


  »Pilzsporen, Fliegenlarven, Giftpflanzenextrakte, Eiter von toten Tieren … der Wald steckt voller Gefahren.« Sie lächelte milde, als dächte sie an etwas sehr Persönliches.


  »Ich kann mich selbst waschen …«, begann er, unterbrach sich aber. Sie benutzte ein weiches, feuchtes Tuch, das sie in irgendeine dickflüssige warme Salbe tauchte. Wo auch immer sie seine Haut berührte, kribbelte es und wurde warm. Es fühlte sich angenehm reinigend an. Selbst seine Schürfwunden schmerzten nicht mehr so, wenn sie sie berührte.


  Also machte er die Augen zu und ließ sie machen. Dabei dachte er über alles nach, was passiert war. Die Gedanken schossen ihm durch den Kopf, verschiedene Bilder blitzten auf, so viele großartige Wunder, dass es schwer war, sich auf eines zu konzentrieren. Der Schrecken, den er verspürt hatte, als er von diesen Bäumen umzingelt war, die blinde Panik, die ihn klettern ließ, das Raunen und Rauschen, das wie eine Verschwörung der Bäume klang, ihn umzubringen … das alles wurde durch die Wunder, die er auf dieser Lichtung gesehen hatte und was Leysa ihm erzählt hatte, wieder ausgeglichen. So unglaublich und fantastisch ihre Geschichte auch war, war sie doch die einzige Erklärung für alles, was ihm hier widerfahren war.


  »Was hast du auf der Lichtung gemacht?«, wollte er wissen.


  »Mit dem Wald kommuniziert. Ich besitze viele der Fähigkeiten meines Vaters, aber als halber Mensch habe ich auch Bedürfnisse.«


  »Bedürfnisse?«


  »Diese Hütte, der Garten. Mein Vater muss nicht essen, ich schon.«


  »Ich hab dich gesehen … als Fuchs. Als Karibu.«


  »Noch eine von Leschijis Gaben. Er kann die Erscheinung von Tieren und Pflanzen nachahmen. Ich jedoch bin nicht nur Geist und Windhauch, sondern Fleisch und Blut, deshalb kann ich mich ganz in sie verwandeln und ihre Gestalt annehmen.«


  »Klingt unglaublich.«


  »Es ist sehr, sehr einsam.« Sie wandte den Blick ab und seufzte, als bedauerte sie, zuviel gesagt zu haben. Ich bin doch da, wollte Jack sagen, doch er konnte nicht. Wie könnte er einem Wesen wie Lesya wirklich Trost spenden? Sie sah so menschlich aus, doch sie war in Wahrheit etwas ganz anderes. Egal, wie menschlich ihr Aussehen, wie betörend ihre Wirkung und wie schön ihr Lächeln war, eine Frau war sie nicht. Was bist du eigentlich?, wollte er sie fragen, aber er konnte es nicht laut sagen. Er wollte ihre Gefühle nicht verletzen.


  Mein Wolf, dachte er, und einen Moment lang schlug sein Herz höher. War das möglich? War es diese wunderschöne Frau gewesen, die ihn die ganze Zeit draußen in der Wildnis begleitet hatte? Doch er machte die Augen zu und war sich sicher, sie war es nicht. Der Wolf war ganz anders gewesen, ganz anders als Lesya und umgekehrt. Er hätte es gemerkt. Wie er dort lag und ihren Duft einatmete, das war etwas, das er noch nie vorher erlebt hatte.


  »Ich kann’s dir zeigen«, sagte sie sanft.


  »Mir was zeigen?« Er öffnete die Augen und war wieder hingerissen von ihrem Anblick. Ein Lächeln breitete sich langsam in ihrem Gesicht aus. »Ja«, nickte sie, »Ja, ich kann’s dir zeigen!« Sie nahm seine Hände und zog ihn vom Bett. »Komm nach draußen, Jack! Komm mit!« Sie wirbelte herum und rannte zur Tür hinaus.


  Jack schwankte auf der Stelle, ihm wurde schwindlig. Ihre plötzliche Begeisterung wirkte jedoch ansteckend, er fühlte sich plötzlich wieder wie neu belebt. »Was willst du mir zeigen, Lesya?«


  Sie stand in der Tür, die Sonne warf ihren Schatten von draußen in die Hütte. Jack stellte sich vor, wie dieser Schatten sich dehnte und verwandelte. In einen Bären, einen Fuchs, eine Schlange.


  »Ich zeige dir, wie du dem Ruf der Wildnis antwortest.« Damit war sie aus der Tür nach draußen verschwunden.


  Jack folgte. Lesyas Lachen lockte ihn weiter. Sie nahm ihn mit, neben ihr unter dem Apfelbaum zu sitzen, er roch den Duft seiner Blüten, was hier im Yukon eigentlich vollkommen ausgeschlossen war.


  »Das ist der Ruf der Kojoten«, sagte sie und machte einen Laut in ihrer Kehle, den kein Mensch zustande brächte. Beunruhigt wich Jack zurück. Doch als Lesya inne hielt, den Kopf neigte, und aus weiter Ferne eine Antwort kam, musste er lächeln.


  »Jetzt du«, sagte sie zu ihm.


  »Was, ich?«


  »Wieso nicht? Hier, ich helfe dir.« Sie schmiegte sich eng an ihn, berührte seine Kehle mit ihrer linken Hand und seine Brust mit ihrer rechten. »Der Ruf kommt von hier drin, in der Brust. Hol ihn durch deine Kehle nach oben, dreh den Kopf … etwa so … und lass es herausströmen, anstatt zu schreien. Versuch’s mal.«


  Jack versuchte es. Lesya drückte mit den Händen gegen seine Brust, bis zu seinem Hals, drehte seinen Kopf etwas und streichelte seinen Kehlkopf. Er spürte etwas in sich nachgeben, als öffnete sich eine Tür, dann regte sich etwas … und erwachte. Woraus auch immer Lesyas Zauber bestand, Jack konnte nicht anders, als zu glauben, dass sie ihm ein bisschen davon eingepflanzt hatte.


  Sie streichelte weiter seine Kehle, als lenkte und leitete sie den Ruf aus ihm heraus, er öffnete den Mund, um ihn herauszulassen. Das Ergebnis war eine schlechte Imitation ihres Rufes, trotzdem riss Jack überrascht die Augen auf.


  »Versuche dir vorzustellen, du wärst ein Kojote«, erklärte sie. »Lass den Ruf von tief unten aufsteigen, ganz natürlich, ohne Zwang. Und sei nicht so schüchtern.«


  »Schüchtern? Ich?«, spottete Jack. Schüchtern war ja wohl das Letzte, was er je gewesen war. Aber Lesya hob eine Augenbraue, und er wurde rot.


  »Unsicher«, sagte sie. »Du musst dich frei und natürlich fühlen, nicht beobachtet. Ich bin’s ja nur.«


  Er lächelte, nickte und versuchte es noch mal. Lesyas Hände und Finger taten ihren Anteil, doch diesmal fühlten sie sich fast wie ein Teil von ihm an … nicht wie von jemand anderem. Diesmal wurde sein Ruf von dem fernen Kojoten erwidert.


  »Habe ich gerade … die Sprache der Kojoten gesprochen?«, fragte Jack staunend.


  »Das hast du.« Lesya lachte. »Soll ich dir auch die Sprache der Vögel beibringen?«


  An diesem Nachmittag und den folgenden Tagen zeigte ihm Lesya unglaubliche Dinge.


  Jack hatte schon immer schnell gelernt. Er konnte beinahe schon lesen, bevor er sprechen konnte, und hatte in seinem kurzen Leben Tausende von Büchern verschlungen, sowohl Sachbücher als auch Romane. Er sog das Wissen auf wie ein Schwamm, wo immer er es kriegen konnte. Doch seine wahre Begabung lag darin, wie er sich dieses Wissen zunutze machte. Sein Gehirn war nicht nur ein Informationsspeicher, sondern eine Werkstatt, in der dieses Wissen sortiert und neu vermischt wurde. Er war gierig nach Wissen, und nach all der Zeit, die er nun im Yukon verbracht hatte, stillte sein Aufenthalt hier bei Lesya diese Gier mehr als je zuvor.


  Sie brachte ihm bei, die Flugarten der Vögel zu unterscheiden, ihre Bahnen vorauszusehen und ihre Gewohnheiten und Eigenarten zu erkennen. Manche ihrer Rufe waren recht einfach zu erlernen, andere wiederum sehr schwer. Lesya übte sie mit ihm, und er spürte, wie ihre Zauberkraft mehr und mehr Türen in ihm öffnete. Manche Dinge, die sie ihn lehrte, hatten mit Zauberei nichts zu tun. Es waren vielmehr die merkwürdigsten, banalsten Bemerkungen, die plötzlich bei ihm Klick machten. Denk an geschmolzene Butter in der Pfanne, sagte sie etwa, und das nächste Mal, als er den Ruf des Grauwürgers probierte, hätte er der Vogel selbst sein können. Rieche den Duft der Maid-Marion-Rose, schlug sie vor, und als er pfiff, hörte er die Goldwaldsänger aus den Bäumen um die Lichtung herum antworten.


  Sie gingen in den Wald, wo sie ihm noch mehr Rufe beibrachte – die der Elche, Bären, Büffel, Karibus, Wapitis und Berglöwen. Manche waren schwieriger als andere, aber es lag nie an seinem Mund oder seiner Kehle. Lesya half ihm, die natürlichen Grenzen zu überwinden, die die Natur ihm auferlegt hatte, und brachte ihm bei, die seelische Verbundenheit tief in seinem Inneren zu spüren, die es zu diesen Tieren gab. Er streckte sich ihnen entgegen, lauschte ihrer Stimme unterwegs, und manchmal kam der Kontakt schnell zustande. Sobald die Verbindung hergestellt war, konnte er den Geruch des jeweiligen Tieres erkennen, hörte, wie es am Boden nach Fährten seiner Beute schnüffelte oder zwischen den Backenzähnen zähe Gräser zerkaute. Vor seinem geistigen Auge sah er das Tier. Und wenn er den Ruf übte, röhrte und kreischte oder knurrte auch das Tier. Er konnte die Hand ausstrecken und sein Fell oder seinen Pelz in den Händen fühlen, und zugleich stellten sich seine eigenen Haare auf. Er spürte den kühlen Boden unter seinen Füßen, ohne ihn zu sehen.


  Andere Male war es sehr viel schwieriger, ein Tier ausfindig zu machen, und er erkannte, dass die Tiere sich listig vor ihnen versteckten. Lange suchte er nach einem Puma, und als sich die Sonne über den Hügeln und Wäldern im Westen senkte, begann er zu verzweifeln, jemals einen zu erwischen. Er hatte das Brüllen des Grizzlybärs und den traurigen Ruf des Wolfs gelernt, aber selbst solche unglaublichen Errungenschaften bedeuteten ihm nichts, wenn er den Berglöwen nicht zu fassen bekam. Er schimpfte sich einen Dummkopf, so zu denken, vielleicht war er vor lauter neu entdecktem Talent überheblich geworden, doch das Gefühl des Versagens am Ende dieses Tages behagte ihm überhaupt nicht.


  »Vielleicht sind sie einfach zu weit weg«, sagte er. »Vielleicht sind gar keine in der Nähe, die ich …« Er hatte noch keinen Ausdruck für das, was er tat, denn er verstand es immer noch nicht wirklich.


  Aber Lesya schüttelte den Kopf und ihre Haare glänzten im Abendlicht. »Jetzt im Moment beobachtet uns einer.«


  Jack hielt die Luft an und starrte sie an. »Wo?«


  Lesya machte die Augen zu und flüsterte: »Such ihn mit mir.«


  Jack versuchte es. Er streckte sich danach, tastete mit allen Sinnen um sich. Dieses Mal blickte er tiefer, dorthin, wo nichts zu sein schien. Lesya nahm seine Hand in ihre, er spürte ihre Krallen. Dann berührte er den Puma, knurrte leise tief hinten in der Kehle, sah vom hohen Berg ins Tal hinab, fixierte die kleine Lichtung und die Menschen darauf.


  Er stutzte, öffnete die Augen und lehnte sich gegen den Baum zurück.


  »Siehst du?«, sagte Lesya und schwieg dann.


  »Ja«, nickte Jack, »Aber ich kann es immer noch nicht wirklich glauben.«


  »Warte hier«, meinte sie. »Ich gehe jetzt das Abendessen vorbereiten. Etwas Besonderes zur Feier des Tages und ein Glas Wein, um darauf anzustoßen, was wir nun sind.« Sie ging und Jack schaute ihr hinterher. Was wir nun sind, hatte sie gesagt.


  Jack runzelte die Stirn und erschauderte.


  Was wir nun sind.


  Jack wartete auf der Lichtung und beobachtete den Sonnenuntergang. Dabei dachte er darüber nach, was mit ihm geschehen war und was sie gemeinsam getan hatten. Er fühlte sich wie neugeboren, wiedererschaffen als größere, aufwändigere Version seiner selbst. Er hatte Unglaubliches getan. Das wird dir nie einer glauben, dachte er, aber es kümmerte ihn nicht. Das war nicht etwas, das man mit der Welt teilte. Das man an die große Glocke hängen und womit man an kalten Nächten am Lagefeuer prahlen konnte. Das war etwas ganz Persönliches und es bekräftigte seine Verbindung zur Wildnis.


  Die Sonne ergoss sich über dem bewaldeten, hügeligen Horizont, der durch die Wipfel und Gipfel zackenförmig gebrochen war. Jack warf in seinem Kopf wieder sein Netz aus, wie Lesya es ihm beigebracht hatte, und versuchte, den Wald zu spüren, den sie bewohnten. Er verspürte dabei einen Angstschauer, denn bei allem, was sie ihn gelehrt hatte, hatte sie einen gewissen Punkt nie überschritten. Es ist zu gefährlich, sagte sie dann, oder: Soweit reicht es nicht. Doch Jack war einer, der alles immer selbst herausfinden musste.


  Auch Lesyas Wort war kein Ersatz für eigene Erfahrungen.


  Deshalb tastete er sich weiter, mit halb geschlossenen, halb offenen Augen, um die Hütte zu beobachten. Da drinnen brannten die Petroleumlampen, er sah umherhuschende Schatten, Lesya kochte für sie. Vielleicht spürt sie mich, überlegte er, ließ sich davon aber nicht abschrecken. Ein Teil von dem, was er für sie empfand, war in der Tat Furcht, und es gab etwas an ihr, das er nicht so deutlich wahrnehmen konnte, wie er wollte … dennoch war er sein eigener Herr.


  Er preschte vor, weiter und weiter, jenseits des vertrauten Walds in unbekanntere Gefilde. Und dann spürte er irgendwo da draußen ein Wesen, das er sehr gut kannte – den Wolf! Der schreckte bei seiner Anwesenheit auf, jaulte, und war so weit weg, dass Jack das Heulen hier in der Abenddämmerung nicht hören konnte.


  Jack strahlte erfreut und versuchte eine Verbindung zu seinem Schutzgeist aufzubauen. Doch dann verfinsterte sich seine Miene. Der Wolf war noch da, doch er streifte in seinem Geist unruhig hin und her, immer am Rand von Lesyas Reich, als würde er es gerne betreten, konnte es aber nicht. Jack spürte Sorge und Angst und eine heftig aufflammende gewaltige Enttäuschung.


  »Was ist denn?«, murmelte er, und der Wolf knurrte in seiner Vorstellung.


  »Jack!«, rief Lesya.


  Er setzte sich auf, öffnete die Augen und blickte über die Lichtung zur Blockhütte.


  »Jack!« Ihr Tonfall klang dringend.


  »Was denn?« Er versuchte, schläfrig zu klingen. »Ich muss eingenickt sein.«


  »Eingenickt«, wiederholte sie. »Also, das Essen ist jetzt fertig, wenn du dich aufraffen kannst.«


  Damit verschwand sie wieder nach drinnen.


  Jack stand auf, streckte sich und versuchte, den Wolf wiederzufinden. Vielleicht war es die Störung oder seine Angst, entdeckt zu werden, aber er fühlte sich jetzt seltsam blockiert, er konnte mit seinen Sinnen nicht über diese Lichtung hinausblicken, als wäre der Zauber, den Lesya ihm eingepflanzt hatte, gar nicht unter seiner Kontrolle.


  Wieso kommst du nicht zu mir?, fragte er. Er dachte an das Knurren des Wolfs, sein ungeduldiges Hin- und Herlaufen, und ihm wurde klar: Genau das versuchte der Wolf ja.


  Lesya hatte ihm Fleisch gebraten – Jack hielt es für Hammel, obwohl er hier in der Gegend noch nie Schafe gesehen hatte – und dazu geschmortes Gemüse. Es schmeckte vorzüglich. Sein Magen rumorte, während sie am Tisch saßen und aßen. Lesya war schweigsam und nachdenklich. Dennoch sah sie wunderschön aus, und Jack wusste, dass kein Gesichtsausdruck je ihre Schönheit schmälern konnte.


  »Was hast du?«, fragte er schließlich. Sie hatten ihre Teller leergegessen und ihre Becher mit Wein gefüllt, saßen aneinandergeschmiegt auf dicken, flauschigen Teppichen vor dem Kamin. Beide blickten ins Feuer.


  »Ich will nicht, dass es diesmal wieder schiefgeht«, flüsterte sie.


  Jack runzelte die Stirn. Spricht sie mit mir? Die Flammen züngelten, der Saft in einem der Holzscheite explodierte mit einem lauten Knall.


  »Jack«, sagte sie und wandte sich endlich zu ihm. »Ich liebe dich.«


  Sein Herz schlug wild, er zwinkerte mehrmals, um klar sehen zu können.


  »Du musst jetzt bei mir bleiben.«


  »Was? Bleiben?« Ich gehöre nicht hierher, dachte er. Das ist nicht mein Zuhause, ich muss wieder nach Hause, und andere ähnliche Gedanken überstürzten sich in seinem Kopf, als hätten Lesyas Worte eine Schleuse in seinem Hirn geöffnet, hinter der er sein wahres Wesen gefangen gehalten hatte.


  Wie lange war er jetzt schon hier? Sicher waren es viele Wochen. Oder Monate? Die ganze Zeit hatte er den Gedanken verdrängt, dass er eines Tages heimkehren musste, und vor kurzem hätte er noch geschworen, am liebsten ewig bei Lesya bleiben zu wollen. Doch etwas war nun anders. Er fühlte sich beklommen und unbehaglich.


  »Ja, Jack«, sagte sie und beugte sich zu ihm, sodass ihre Nasenspitzen sich fast berührten. Ihre Augen waren groß, und er sah Schweißtropfen auf ihrer Oberlippe glänzen. War Lesya tatsächlich nervös? »Weil ich dich liebe, und weil du mich liebst, und weil ich dir so viele Geheimnisse verraten habe.«


  »Liebe«, wiederholte er und ließ sich das Wort auf der Zunge schmecken, wie den Wein in seinem Becher. Und wo kommt dieser feine Wein eigentlich her?


  »Dieser Ort hier … er ist zauberhaft und er gehört mir, aber … ich bin oft so schrecklich einsam.« Stirnrunzelnd wandte sie ihren Blick ab.


  »Lesya, ich weiß nicht, ob ich …«


  »Er wird dich umbringen«, flüsterte sie. »Wenn du allein in den Wald gehst, bringt er dich um. Ich spüre schon länger seinen Zorn wachsen, seine Eifersucht. Er ist vielleicht schwach, aber der Wahnsinn verleiht ihm Kraft.«


  »Du hast gesagt, du beschützt mich vor deinem Vater.«


  »Das stimmt. Aber nicht, wenn du alleine da rausgehst.«


  Da war es also. Eine Drohung. Es kam Jack so vor, als würde ein Vorhang geöffnet und ganz neue Seiten von Lesya enthüllt, die sie ihm noch nie gezeigt hatte. Er nickte langsam und drehte sich wieder zum Feuer, damit sie nicht lesen konnte, was in seinen Augen stand.


  Lesya legte die Hand auf sein Bein und schmiegte sich an ihn, als gehörten sie zusammen. Ihr Duft überwältigte ihn, ihre Haare waren ein sinnlicher Hauch an seinem Hals und seiner Wange, und er hörte den gleichmäßigen, einlullenden Takt ihres Atems. Liebe, überlegte Jack und versuchte, das Wort in Einklang zu bringen mit dem, was er für Lesya fühlte.


  Nicht, wenn du allein da rausgehst …


  »Was denkst du?«, fragte sie und klang beinahe verzweifelt.


  »Ach, nichts«, sagte Jack. Ein Gefangener, dachte er, und wieder knallte das Holz explosionsartig – wie ein feuriges Lachen im Stakkatotakt.


  Am nächsten Tag ging Jack nach dem Frühstück am Rand der Lichtung spazieren. Er spürte, dass Lesya dagegen war, und fühlte die ganze Zeit ihren wachsamen, abwartenden Blick auf seinem Hinterkopf. Obwohl sie ihm in den letzten Tagen viele wundervolle Dinge gezeigt hatte und er sich erfüllt wie nie zuvor fühlte, hatten Lesyas Warnungen vom Vorabend die beiden entfremdet. Sie spürte es vielleicht nicht – er vermutete, sie hatte keine wirkliche Vorstellung, was sie gesagt und getan hatte –, aber jetzt im Moment brauchte er Zeit für sich.


  Er setzte sich auf einen Stein und schaute zur Hütte. Er winkte und Lesya winkte zurück. Sie kümmerte sich um ihren Gemüsegarten, drehte ihm aber dabei nie den Rücken zu.


  Ich werde bewacht, dachte er. Sie bewacht mich ständig. Also lehnte er sich gegen den Stein zurück, sah in den Himmel, machte die Augen zu und zwang sich, sich zu entspannen. Der Gedanke wegzulaufen kam ihm, doch dann kreuzte etwas anderes durch seinen Kopf.


  Jacks Augen flogen auf. Er atmete tief durch, öffnete alle seine Sinne, ließ die Geräusche und Gerüche herein, das Gefühl und den Geschmack der Luft, genau wie Lesya es ihm gezeigt hatte. Und da wusste er, drei Meter hinter dem Stein lauerte ein Vielfraß.


  Er versuchte gleichmäßig zu atmen, obwohl sein Herz vor Aufregung raste. Jetzt kannst du es versuchen, dachte er und tastete mit seinen Gedanken vorwärts, begrüßte die Sinne des Tieres wie seine eigenen. Es hörte zu schnuppern auf und spürte seine Gegenwart, obwohl es ihn weder sehen noch riechen konnte. Jack erstarrte. Dann kreischte das Tier erschreckt auf, machte kehrt und floh zwischen die Bäume.


  Jack war erschöpft. Der Schweiß lief ihm übers Gesicht, der Rücken war nass. Es kam ihm so vor, als sei er gerade kilometerweit gelaufen. Keuchend lehnte er sich an den Stein und machte die Augen wieder zu.


  Er hörte ihre Schritte kommen und wusste, sie wollte, dass er sie hörte.


  »Es dauert eine Weile«, sagte sie.


  Jack öffnete die Augen. »Nach gestern mit dem Puma dachte ich …«


  »Da habe ich dir geholfen, Jack, weißt du noch?«


  »Stimmt«, sagte er, »das weiß ich noch«.


  Es dauert eine Weile. Aber vielleicht hatte er keine Zeit mehr. Diese erneuten Gedanken an die Zeit, die verstrich, erinnerte ihn an die Lage, in der er sich befand.


  Er lächelte Lesya an und ihm wurde klar, dass er mit seiner Flucht nicht mehr lange warten durfte.


  In dieser Nacht ging Jack allein in den Wald, und Leschiji kam, um ihn umzubringen. Der Gott des Waldes pflanzte Bäume um ihn herum, fing ihn in der Dunkelheit und stürzte Äste und Baumstämme auf ihn, während er die ganze Zeit Lesyas wunderschönen Gesang in der Ferne hörte. Er rief um Hilfe nach ihr, aber sie hörte ihn nicht. Leschiji zeigte sich als Finsternis zwischen den Schatten. Er war so alt, wie sie gesagt hatte, ein zorniger und eifersüchtiger Gott.


  Jack versuchte, mit seinen Sinnen jenseits des hölzernen Käfigs zu fühlen, wie er es gelernt hatte, aber er war nur ein sterblicher Mensch.


  Und als Leschiji ihm die spitzen Äste entgegenjagte und seine Füße damit durchbohrte, öffnete Jack den Mund, um zu schreien.


  Er schreckte auf, schnappte nach Luft und starrte die Dachbalken der lebenden Hütte an. In einem hölzernen Käfig gefangen!, dachte er. Lesya bewegte sich im Schlaf neben ihm. Gottseidank. Es war nur ein Traum.


  Jack atmete heftig und hastig, spürte immer noch den Schmerz in seinen Füßen, wo Leschiji ihn im Traum aufgespießt hatte, und versuchte sich zu beruhigen. Nur ein Traum. Es war nur …


  Da bewegte sich etwas.


  Jack versuchte, sich aufzusetzen, doch nun spürte er eine Last auf seinen Beinen, die ihn niederdrückte. Unter der Bettdecke bewegte sich etwas, der Schrecken knäulte sich in seinem Magen zu einem dicken Knoten. Der Atem blieb ihm im Halse stecken, und er langte mit einer zitternden Hand hinunter, um die Decke zurückzuschlagen.


  Im Mondlicht, das durchs Fenster schien, sah er das Ding, das ihn festhielt, über seinen Unterkörper gleiten und kriechen. Es schien in den lebenden Holzbohlen des Hauses verwurzelt zu sein. Die Gestalt blickte zu ihm auf, und er sah ihr Gesicht, aus Zweigen und Blättern, Moos und Rinde, und wusste, wer ihn gefangen hielt.


  Leschiji.


  Schlingpflanzen wickelten sich um Jacks Füße und Sprunggelenke. Er machte den Mund auf, um zu schreien, doch Leschiji hob eine Hand aus Zweigen, legte ihm einen knorrigen Finger über die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Pssst … Es erinnerte Jack so sehr daran, wie Lesya ihn vor dem Wendigo gerettet hatte, dass ihm der Schrei im Hals stecken blieb. Leschijis Augen, dunkle Höhlen, die von Blättern umrandet waren, schlugen weit auf … und drehten dann zur Seite.


  Der Waldgott war nicht gekommen, um ihn zu töten. Doch wieso war er dann hier?


  Lesya erwachte und begann, ihren Geistervater anzuschreien. Dann kam endlich auch Jacks Schrei, doch es war nicht mehr der herzerdrückende Schrecken, den er eben noch verspürt hatte. Er war eher erstaunt, wie wütend sie war und wie Leschijis Augen sich plötzlich enttäuscht verdüsterten.


  KAPITEL 12

  DER FRIEDHOF DER LEBENDEN


  Sie versuchte, ihn zu beruhigen. Nachdem Leschiji unter Blätterrascheln und Holzknacken aus der Hütte geflohen war, ging Lesya ans Fenster und murmelte etwas, das sich wie ein Zauberspruch anhörte. Dann kam sie zu Jack zurück, nahm ihn in die Arme und drückte ihn an sich. Sie setzte sich im Bett auf, damit er in ihrem Schoss liegen konnte.


  Ihr Geruch war stark, aber nicht mehr nur sinnlich. Nun hatte er auch etwas Düsteres, Gefährliches, Geheimnisvolles. Jack akzeptierte ihre tröstenden Worte und das sanfte Wiegen, weil er Trost brauchte, wenn er ehrlich war. Doch als die Nacht verflog und die Dämmerung in die Hütte drang, konnte er keinen Schlaf finden. Er starrte den Holzsplitter an, den er aus der Wand gehebelt hatte, und das frische, lebende Holz darunter. Er spürte Lesyas Furcht in ihrer Stimme, ihrer Berührung.


  Er wusste, er musste fliehen.


  An dem Morgen machte Lesya zum Frühstück Eier und Speck mit Brot, es war ein richtiges Festmahl.


  Hier in der Gegend gibt es doch keine Schweine, dachte Jack, obwohl es vermutlich Wildschweine gab. Hühner hab ich auch nie gesehen. Doch die Eier konnten von jeder Art Vogel stammen. Es gab überall Enten, man musste also nur wissen, wo sie ihren Nistplatz hatten.


  »Tut mir leid wegen meinem Vater«, sagte sie. »Er ist schon sehr lange nicht mehr in dieser Form erschienen. Ich dachte, er sei viel schwächer und weiter weg.«


  »Hast du deshalb Angst?«


  Lesya starrte ihn mit einem sanften Lächeln in ihrem beinahe makellosen Gesicht an. »Ich habe keine Angst, Jack.«


  Er nickte und aß weiter.


  »Wenn er wiederkommt …«


  »Danke«, sagte Jack und lächelte ebenfalls. »Er hat mich wirklich erschreckt, und wenn du nicht aufgewacht wärst …«


  »Er hätte dich umbringen können.«


  »Stimmt. Ich bin dir wirklich sehr dankbar, Lesya. Ich nehme deinen Schutz an und mache, was du für richtig hältst.« Er sah zum Fenster hinaus und brauchte seine Angst nicht zu spielen. Ich bin mir immer noch nicht sicher wegen der ganzen Sache.


  Lesya beugte sich über den Tisch und streichelte seine Wange. »Ich liebe dich wirklich, Jack.« Er lächelte sie an und berührte ihre Hand, doch er antwortete nicht. Sie wandte ihren Blick ab, und einen Moment lang tat sie ihm leid. Ich könnte sie lieben, dachte er, auch nach allem, was passiert ist. »Du bist etwas sehr Besonderes«, sagte er. Sie seufzte und machte sich an den Abwasch.


  »Ich gehe zur Quelle, mich waschen«, meinte Jack.


  »Ich kann dir hier drin warmes Wasser aufsetzen, wenn du willst?«


  »Die Kälte tut mir gut!« Er rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf. »Sie hilft mir, wach zu werden und die Albträume zu verjagen.«


  Lesya nickte. »Also gut. Später zeige ich dir, wie man Fährten von Schlangen und Gifttieren verfolgt.«


  Jack zog sich seine Stiefel an und ging zur Tür, wo er stehen bleiben musste. Das ist meine Flucht, sagte er sich. Und wenn ich es wider Erwarten schaffe …


  Er drehte sich um und sah Lesya ein letztes Mal an. Sie stand am Herd, behielt den Wasserkessel auf dem Feuer im Auge und fuhr mit dem Finger ihren Teller ab, um den Specksaft und das Eigelb aufzuwischen. Ihr schlichtes Kleid stand ihr perfekt, und ihre vom Schlaf zerzausten Haare umrahmten weich ihr Gesicht. Sie war so schön, die schönste Frau, die Jack jemals gesehen hatte und vermutlich je sehen würde, und er wollte sie genau so in Erinnerung behalten.


  Sie sieht so normal aus, staunte er, weil er wusste, dass sie alles andere als das war.


  »Stimmt was nicht?«, fragte sie, als sie plötzlich merkte, dass er sie beobachtete.


  »Nein«, meinte Jack. »Ich hab nur gerade gedacht, dass ich dich liebe.«


  Ihr Lächeln war umwerfend.


  Und trotz allem, was er vorhatte, war Jack sich keiner Lüge bewusst.


  Er ging in Richtung Quelle über die Lichtung. Sie war ganz nah am dunklen Waldrand, aber nicht zu nah. Sein Herz raste, seine Beine zitterten vor Erwartung.


  An der Quelle begann er, sein Hemd aufzuknöpfen. Er blickte zur Hütte zurück. Lesya war am Fenster gerade noch zu erkennen. Das Licht der Morgenröte erhellte ihr Gesicht durchs Glas. Er winkte ihr, sie winkte zurück, dann ging sie tiefer in die Hütte hinein.


  Jack rannte zu den Bäumen.


  Schlagartig veränderte sich alles. Die Möglichkeit seiner Flucht war nun Realität geworden, die Gefahr war ernst und drängend. Bei jedem polternden Schritt erwartete er, Lesyas warnendes Rufen hinter sich zu hören: Vorsicht vor meinem Vater, Jack.


  Jack hatte schon beschlossen, diese Warnung nicht zu beachten, falls sie kommen sollte. Es war eine Wette mit dem Schicksal, von der sein Leben und seine Zukunft abhing, doch seitdem Leschiji gestern Nacht erschienen war, war ihm einiges klar geworden. Seine Familie wartete daheim in Kalifornien auf ihn, dort war sein richtiges Zuhause. Das hier, alles, was er hier gesehen und getan hatte … das gab es nicht wirklich.


  Die Luft um ihn herum war still bis auf Jacks regelmäßiges Atmen. Von der Lichtung zu seiner Rechten erhoben sich ein paar Vögel in die Luft. Er widerstand der Versuchung, im Geist nach ihnen zu suchen. Er musste sich um seine eigene Flucht kümmern.


  Erst als er die ersten Bäume erreichte, hörte er Lesyas Stimme. Sie brüllte und wütete nicht, sondern schrie, ein hoher, unsäglich lauter Schrei, der Jack durch Mark und Bein fuhr und ihn schneller als je zuvor laufen ließ. Die Äste der Bäume peitschten ihm ins Gesicht, er rannte durch ein Spinnennetz, das sich so fest wie Schnüre anfühlte, sein Herz schien doppelt so schnell wie sonst zu schlagen. Ihm brach der Schweiß aus.


  Wieder kam der Schrei, noch lauter als zuvor, und am Ende davon hörte er das Wort JACK!


  Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er lief Schlangenlinien zwischen den Bäumen, fühlte und suchte nach Ungewöhnlichem im Wald um sich herum. Was wird sie tun?, fragte er sich. Wie wird sie mich bestrafen, wenn sie mich erwischt? Sein Weglaufen war die Absage an ihre Liebe und entlarvte das Versprechen, ihr zu vertrauen, das er ihr heute Morgen gegeben hatte, als Lüge. Am Anfang war sie ihm wie ein süßes junges Mädchen vorgekommen, aber nun war sich Jack nicht mehr so sicher. Jemand mit solcher Macht …


  Vor ihm rechts begann ein Baum zu fallen. Er hörte das Knacken seines Stammes nah am Boden wie Kanonendonner, dann geriet das gesamte Blattwerk in Aufruhr, als der riesige Baum umknickte. Er wich nach links und rechts aus, ehe er erkannte, dass es kein Entrinnen gab. In einer hilflosen Geste hob er die Arme vor sein Gesicht …


  … da hört der Baum auf zu fallen.


  Unter dem zerborstenen Stamm wuchs ein zweiter Baum empor und breitete die oberen Äste aus, um den umstürzenden Baum aufzufangen. Dieser neue Baum teilte sich in zwei Stämme, und die Gabelung war sehr stark. Die aufrechten Äste schienen sich im Morgenlicht fast zu kräuseln.


  Jack rannte weiter. Auf einmal wehte ein kräftiger Wind durch den Wald, wirbelte Blätter auf, pfiff ihm in den Ohren und erfüllte alle seine Sinne mit heftiger Wucht. Lesya!, dachte er, doch dann fühlte er eine kräftige Hand seinen rechten Arm packen und spürte die lederige Haut eines alten Mannes.


  Er sah nach unten. Dort war nichts, was Jack festhielt. Dennoch spürte er, dass er folgen sollte.


  Hinter ihm kam ein weiterer Schrei – viel näher diesmal –, und er hörte nun, dass er verfolgt wurde. Schwere Schritte im Wald, Bäume krachten vor seinem Verfolger aus dem Weg, dann erreichte Jack den oberen Rand einer Schlucht, strauchelte und bewahrte gerade noch das Gleichgewicht … bis ihn ein Windstoß hinabstieß.


  Du musst es sehen, flüsterte ihm im Fallen eine Stimme zu. Jack stürzte, umfasste mit beiden Armen seinen Kopf, um die Stimme nicht wahrnehmen zu müssen. Sie klang zu alt und zu unmenschlich, um sie zu akzeptieren, und sie lag zu weit außerhalb seines Erfahrunghorizonts, um sie anzuerkennen. Er landete am Boden der Schlucht und setzte sich langsam auf, während der Lärm, den sein Sturz verursacht hatte, allmählich abebbte. Dann sprach die Stimme wieder zu ihm.


  Du musst es sehen.


  Hastig wich Jack vor der Stimme zurück, doch als er aufsah, war nichts und niemand zu sehen. Nur die Bäume.


  Und dann sah er es, und begriff, warum er es sehen sollte.


  Die Bäume trugen ungewöhnliche Früchte.


  Während er in dieser Schlucht verzweifelt auf der Suche nach einem Fluchtweg war, um das nicht anschauen zu müssen, was er dort sah, hörte Jack zwei gewaltige Mächte um ihn ringen. Im Wald über ihm stürzten Bäume um, die Erde bebte, und ab und zu hörte er Lesyas schreckliche Schreie über das Schlachtfeld hallen. Ihr Geistervater Leschiji wehrte sie ab, damit Jack es sich ansehen konnte. Mit jedem Herzschlag begriff er mehr.


  Wo Zauber gewesen war, war jetzt nur noch Schrecken.


  Wo Jack die seltsamen Regungen der Liebe gespürt hatte, empfand er jetzt nur noch Abscheu, Furcht … und Mitleid. Bei allem, was Lesya getan hatte, tat sie ihm doch leid, denn sie war etwas, das nicht sein sollte. Ein Wesen aus Fleisch und Blut und etwas Unnatürliches, eine Missgeburt in der natürlichen Ordnung dieser Wildnis. Sie wollte doch nur überleben, genau wie er. Und sie musste so einsam gewesen sein.


  In der Schlucht zählte er fünfzehn Bäume, die hier nicht natürlich gewachsen waren. Jeder dieser Bäume hielt einen menschlichen Körper gefangen. Er wurde von dem Baum umschlungen, als wäre der Baum von Anfang an um ihn gewachsen. Bei manchen ragten Gesichter unter der Rinde hervor. Bei anderen war der Körper kaum mehr zu erkennen: Ein Arm hier, ein Fuß da. Es waren Lesyas frühere Liebhaber, Männer, die hierhergekommen und von der Schönen mit ihrer unglaublichen Hütte bezirzt worden waren. Manche waren von der Kleidung her wohl Russen, andere Franzosen. Einige wohl Indianer, und auch Schwarze. Er dachte, sie wären alle tot und irgendwie durch Lesyas Zauber vor der Verwesung konserviert worden. Bis einer blinzelte.


  Jack schrie auf. Bisher hatte der Schrecken ihn noch kalt gelassen, doch diese aufblitzenden Augen durchbrachen seine Abwehr und entfachten das Entsetzen in ihm. Er taumelte vor dem Gefangenen zurück – nur sein Gesicht und sein linker Arm waren außerhalb des Baumes sichtbar –, doch der nächste Baum schnitt ihm den Fluchtweg ab.


  Er drehte sich um und sah in die grünen Augen eines Verwandelten. Der Mann machte langsam den Mund auf, aber es kam kein Laut. Borkenkäfer krabbelten ihm um die wenigen verbliebenen Zähne. Er hatte furchtbare Schwielen und Wunden in seiner Mundhöhle, aber trotz der offenen Wunden war sein Blut nicht rot. Es war dicker, zähflüssiger Sirup.


  Es gab kein Anzeichen von Bewusstsein oder Erkenntnis in den Augen des Mannes.


  So wie der Wendigo, als er mir in meiner eigenen Gestalt begegnet ist … unnatürlich und abartig!


  Jack rannte weiter, diesmal in blinder Panik, krabbelte die Schlucht hinauf, seine Finger krallten sich in die weiche Erde, und seine Füße strampelten wie wild. Er hatte jede Orientierung verloren – er hätte genauso gut direkt auf die rasende Lesya zuklettern können anstatt von ihr weg.


  Der Wald hat noch jede Menge Bäume, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf, die er nicht einordnen konnte. Vielleicht war es seine Angst, die ein Eigenleben anzunehmen begann. Aber wo auch immer die Stimme herkam, sie machte Jack eines klar: Wenn Lesya ihn erwischte, wäre das auch sein Schicksal.


  Schließlich würde sie ihm nie wieder vertrauen können. Sie besaß zwar nach außen ein zivilisiertes Gewand, wie der Wendigo es nie hatte, doch das Monster war wenigstens ehrlich in seiner rasenden Gier. Lesya log und betrog, und dahinter verschlang sie die Menschen genauso.


  Jack erreichte den oberen Rand der Schlucht und blickte nach unten. Die Blätter dieser ungeheuerlichen Bäume sahen voll und natürlich aus, von hier oben konnte er die abscheulichen Gestalten in ihren Stämmen kaum erkennen. Die Panik hatte ihn im Griff, dennoch blickte er sich schnell um und holte tief Luft. Er hörte das Chaos um sich wüten. Er hoffte, dass er die richtige Seite der Schlucht emporgeklettert war, drehte sich um und rannte weiter.


  Der Wald hier war immer noch dicht, doch hier war er nie mit Lesya gewandert. Natürlich hatte sie ihn von dieser schrecklichen Schlucht ferngehalten, also hatte er keine Ahnung, wo er jetzt hinlief … während um ihn herum der Wald zum Leben erwachte. Tiere, groß und klein, liefen mit Jack mit, und einen Augenblick lang war er verwirrt. Scheuche ich sie etwa auf? Doch dann begriff er, dass es nicht an ihm lag, dass ihre Fluchtrichtung auch für ihn eine gute Wahl war.


  Der ganze Wald hatte Angst.


  Hasen und Füchse rannten, Vögel und Insekten flogen, etwas weiter hörte er schweres Stapfen, vermutlich eines Bären.


  Entsetzliche Laute erklangen hinter ihm. Ein fürchterliches Stöhnen wie von einem Baum, der samt allen Wurzeln ausgerissen wird, das donnernde Krachen eines Baumstammes, der zerbrochen wird, ein gellender Schrei, der mit einem Schluchzen endete und nur von Lesya stammen konnte.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Jack und fragte sich, ob sie ihn wohl hören konnte. Sie konnte genauso gut dieser Vogel da sein, dieser Käfer oder der fliehende Luchs, den er gerade links von sich gesehen hatte. Als Luchs könnte sie ihn leicht einholen. Als Bär könnte sie ihn zerfetzen. In seiner Panik erkannte Jack, dass er nicht unbedingt allein sein musste.


  Während er lief, über umgestürzte Bäume sprang und die Tiere bestaunte, die mit ihm flohen, versuchte er, mit seinem Geist vorauszutasten. Zuerst fühlte er gar nichts und fragte sich, ob sein Verrat ihm die Fähigkeiten, die Lesya ihm beigebracht hatte, rauben würde. Doch dann spürte er selbst auf der Flucht eine Veränderung vor sich. Er konzentrierte sich auf den Wald um sich herum, doch er spürte auch den Wind, den Geruch und die Weite von offenem Grasland.


  Er hörte das Knurren eines Wolfs und schickte ihm seine eigene Stimme entgegen.


  Während er lief, fühlte er sich, als ob er aus einer Trance erwachte. Der Wald, seine Anstrengung und die wachsende Entfernung zur Blockhütte befreiten ihn davon – von dem Ort, der seine Zuflucht und sein Gefängnis gewesen war.


  In seinem Kopf lächelte seine Schwester Eliza ihn an, Shepard ergriff seine Hand und erinnerte ihn an die Versprechen, die er noch einzulösen hatte, und sogar seine Mutter war da. Obwohl sie nicht wirklich lächelte, verfluchte sie ihn nicht mehr gar so sehr. Für euch, wenigstens für euch, dachte er.


  Er stolperte über eine Ranke und stürzte hart zu Boden. Die Luft blieb ihm weg, als er gegen einen Baumstamm prallte. Voller Furcht sah er zu dem hoch gewachsenen Ungetüm auf, als würde es gleich die Wurzeln erheben und ihn darunter begraben. Doch während er den Baum als vermeintlichen Gegner im Auge behielt, wickelte sich die Ranke um seine Beine … und schnürte sich fest.


  Jack brüllte vor Schmerz. Er zerrte an der Ranke, zog und kratzte, aber je mehr er kämpfte, desto enger schlang sie sich.


  Erst jetzt bemerkte er, dass die Geräusche in der Ferne verklungen waren. Kein Schreien oder Brüllen mehr, kein Widerhall von kämpfenden übernatürlichen Wesen. Die Tiere waren alle geflohen und hatten ihn allein zurückgelassen. Der Wald wurde stiller, als er ihn je erlebt hatte.


  Stiller als ein Grab, dachte er, und fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, Teil eines Baumes zu sein, sein Blut durch Pflanzensaft ersetzt, wie schmerzlich das unendliche Verstreichen der Zeit sich anfühlen würde …


  Eine blassblaue Gestalt bewegte sich weit weg zwischen den Bäumen.
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  Noch mehr Ranken schlängelten sich über den Waldboden und packten ihn an Armen und Beinen. Ein Luftstoß wehte Blätter und Flugsamen auf, die eigentlich erst im Herbst in die Lüfte gehen sollten. Es roch nach Zimt und Erde, nach dem frischen Duft von Lesyas Atem und dem vertrauten Geruch von vermoderndem Laub. Er versuchte wieder mit seinen Sinnen nach außen zu tasten, doch er war klein, ein Nichts, kaum mehr als ein Echo in dieser Landschaft, die voll von unglaublichen Wundern war.


  »Hilfe!«, rief er, doch der Wald verschluckte seine Stimme.


  Und dann stand Lesya vor ihm. Sie tauchte zwischen den Bäumen auf – verwandelte sich vom Waldgeist in eine neue Gestalt. Sie war immer noch wunderschön, aber auf furchtbare Weise. Ihre Haut war immer noch samtweich, doch sie besaß nun eine Strahlkraft, die keinem Naturgesetz gehorchte. Zorn leuchtete ihr aus den Augen, ihre Mundwinkel waren in einer bitterbösen Parodie ihres üblichen Lächelns nach unten gerichtet. Sie trug ihre Schönheit nicht mehr wie ein Geschenk, sondern als natürlichen Auswuchs ihres Wesens. Es war jedoch ihre Wut, die ihre Schönheit mit dem Makel des Hässlichen entstellte.


  »Ich dachte, du wärst derjenige«, sagte sie zu ihm.


  »Lesya …«


  »Ich dachte, es wäre Liebe!«


  »Ich gehöre nicht hierher. Ich kann der Wildnis zwar sehr nah sein, aber …«


  »Ich habe dir Dinge gezeigt«, meinte Lesya, ihre Stimme wurde wieder sanfter. Sie kam näher, mit diesem Gang, der ihn immer betört hatte. Mit wallenden Haaren und den Kopf leicht zur Seite geneigt. »Ich habe dir einen Teil von mir geschenkt, eine Gabe der Zauberkraft, die ich nie wieder bekommen kann. Ich habe dir Dinge gezeigt, die ich sonst keinem anderen je gezeigt habe.«


  »Ich weiß, welche anderen du meinst«, sagte Jack und bereute es, sobald er es gesagt hatte.


  »LESCHIJI!«, knurrte Lesya. Die Bäume um sie herum erzitterten, der Boden bebte, die Luft selbst schien vor Furcht zurückzuweichen.


  Jack stockte der Atem, er schnappte nach Luft, während sie auf ihn zukam. Ihre Hände hielt sie wie Krallen vor sich, die Haut unter ihren Fingernägeln war nicht mehr rosa, sondern grün.


  Er schloss die Augen, sah wieder Eliza, Shepard und seine Mutter, und wusste, wenn er starb, würde sie versuchen, in einer ihrer schrecklichen Séancen mit ihm in Verbindung zu treten. Von Panik und Schrecken verwirrt, wie er war – sodass er es kaum noch aushalten konnte –, hatte er die Befürchtung, seine Mutter würde es schaffen.


  Dann ertönten ein Brüllen und ein Geräusch, als breche die Erde auf. Lesya schrie, und er riss die Augen auf.


  Zuerst begriff er gar nicht, was er dort sah. Alles bewegte sich so schnell, dass er es ganz verschwommen sah. Gestalten flitzten hierhin und dorthin. Als erstes suchte er nach Lesya. Sie war nicht mehr da, wo sie eben noch gestanden hatte, also sah er nach rechts und links und folgte den anderen grünen, blitzartigen Bewegungen mit dem Blick.


  Lesya wurde zurückgedrängt. Bäume wuchsen, stürzten um und starben innerhalb von Sekunden, als würde er ihre ganzen langen Lebenszyklen unvorstellbar beschleunigt sehen. Mit jedem neuen Sprössling zwischen ihm und ihr wurde Lesya weiter zurückgedrängt. »Vater!«, rief sie und begann dann in einer uralten, lang vergessenen Sprache zu schimpfen, die Jack noch nie gehört hatte. Obwohl die Worte keinen Sinn machten, erkannte er ihre Bedeutung an Lesyas Tonfall – sie flehte und drohte und flehte und drohte, immer wieder, während Leschiji sie abdrängte.


  Hinter Jack erschien ein Mann und kniete sich neben ihn. Er war unvorstellbar lang und dünn, sein Bart war aus lebendem, wehendem Gras, seine dicken Lianenhaare hingen fast bis zum Boden. Die Haut seiner Hände war glattgeschliffene Baumrinde. Er war der lebendige Wald.


  »Du hast es gesehen«, sagte er und griff nach den Ranken an Jacks Beinen.


  »Leschiji«, keuchte Jack atemlos.


  »Geh«, sagte der Mann. Die Ranken zerfielen bei seiner Berührung oder wichen vor ihm zurück wie ein verängstigter Hund.


  »Und was wird mit Lesya?«


  Der Waldgott blinzelte. Die Geste verriet Jack, wie sehr es ihn schmerzte, in dieser Gestalt zu erscheinen. »Geh«, sagte er wieder. Jack nickte dankend und ging.


  Während er weiterlief, brach wieder das Chaos um ihn herum aus. Er hielt den Blick auf den Boden gesenkt und widerstand der Versuchung, seine Sinne umherstreifen zu lassen, denn nun brauchte er seine ganze Konzentration. Hinter ihm ging der Kampf weiter, doch es klang nun so weit weg wie nie.


  Er war vielleicht minutenlang gelaufen, vielleicht stundenlang, doch jede einzelne Sekunde seiner Flucht war gespenstisch und unheimlich. Die Tiere waren längst geflohen, die einzigen Geräusche waren seine Schritte im Laub und Mulch des Vorjahres und die krachenden, polternden, donnernden Laute, die ihn verfolgten. Er lauschte vorsichtig, um zu hören, ob sie näher kamen …


  Ohne Vorwarnung endete der Wald plötzlich. Er stolperte auf den grasigen Hang eines kleinen Hügels hinaus.


  Jack blieb vor Schreck die Luft weg. »Ich dachte schon, ich komme da nie raus«, flüsterte er. Die Geräusche hinter ihm waren verstummt. Alles war still. Ist sie weg? Jetzt, wo ich draußen bin, hat sie da meine Flucht akzeptiert und ist zu ihrer einsamen Hütte zurückgekehrt?


  Er dreht sich um und sah zum dunklen Wald zurück, der so plötzlich aufgehört hatte. Und da erschien Lesya vor ihm, trat zwischen den Bäumen hervor und schüttelte ein paar Blätter aus den Haaren, die sich dorthin verirrt hatten.


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte er.


  Sie lachte nun und trat unter den Bäumen hervor auf das Grasland hinaus. Ihr Duft ging ihr voraus und betörte Jacks Sinne. Sie ging in die Hocke, verwandelte sich in einen Puma und sprang.


  Etwas schoss an ihm vorbei und traf die springende Raubkatze. Von links und rechts blitzten andere Gestalten herbei, und Jack dachte nur noch: Wölfe! Sie knurrten und grunzten und schossen hin und her. Da begriff Jack, was sie vorhatten – sie trieben Lesya in Pumagestalt wieder in den Wald zurück. Sie schlug nach einem und streckte ihn nieder. Dann riss sie ihm mit einem Biss ihrer Reißzähne und einem Zucken ihres Kopfes die Innereien heraus.


  Plötzlich war sein Wolf bei ihm. Er nestelte mit der Schnauze an seiner Hand und versuchte ihn wegzuziehen. »Ich weiß nicht, wie viel ich davon noch aushalte«, sagte Jack. Das Tier zerrte an ihm, bis er sich umdrehte und wieder weiterlief.


  Der Wolf ließ von ihm ab und stürzte sich wieder ins Getümmel. Jack sah einen Moment lang zu, wie Lesya kurz in ihrer menschlichen Gestalt erschien. Sie starrte mit überraschter Miene seinen wölfischen Begleiter und Beschützer an. Das Letzte was er von ihr sah, war, als sie sich wieder in einen Puma verwandelte, ihr Grinsen zu einem Brüllen wurde und sie sich wieder in die Schlacht warf.


  Jack lief und lief. Er hatte keine Ahnung, woher er die Energie nahm, aber er verließ sich auf sie. Er rannte nach Süden, ohne zu wissen, ob das die richtige Richtung war. Aber jeder Schritt in diese Richtung brachte ihn näher an sein Zuhause. Je weiter er lief, desto wichtiger erschien ihm das.


  Es kam ihm so vor, als habe er durch seinen wochenlangen Aufenthalt in der Hütte bei Lesya sein Zuhause verraten. Schon jetzt kam ihm die Zeit dort wie ein Traum vor, obwohl seine Schrammen und Wunden durchaus echt waren. Die Landschaft um ihn herum war zwar unwirtlich, aber doch irgendwie vertraut und nicht mehr durch Lesya beeinflusst oder verdorben. Erst jetzt, außerhalb des Waldes, wurde ihm klar, dass ihr Einfluss immer erkennbar gewesen war. Auch wenn er auf den ersten Blick nicht so offensichtlich war wie eine besondere Farbe oder ein spezielles Schimmern, oder die Art, wie die Schatten geworfen wurden. Aber er genoss es, wieder in der echten, unberührten Natur zu sein. Die Natur enthielt mehr als genug Zauber, fand er.


  Irgendwann konnte er nicht mehr weiterlaufen. Auf halber Strecke über eine weite Ebene setzte er sich ins hohe Gras, weit weg von allen Bäumen, und ließ sich auf den Rücken fallen. Er sah zum Himmel hoch und versuchte nach außen zu fühlen, wie es Lesya ihm beigebracht hatte. Er tastete mit allen Sinnen um sich und suchte seinen Wolf. Er erwartete nicht, dass es funktionierte – vielleicht war es die ganze Zeit nur ihr Zauber gewesen –, doch dann hörte er ein Knurren, roch feuchtes Fell und spürte heißes Blut auf seinem Bauch und seinen Beinen.


  »Nein«, flüsterte Jack. Er setzte sich auf und blickte nach Norden, von wo er gekommen war. Nein.


  Er hätte nie gedacht, dass sein Begleiter und Beschützer verwundbar wäre. Doch nun war er verletzt. Mit jedem Herzschlag seines eigenen Herzens fühlte er den Schmerz des Wolfs wie einen leichten Nebel. Vielleicht konnte ein Wesen aus Rauch und Dunst nur durch ein Zauberwesen wie Lesya verletzt werden.


  Die Versuchung umzukehren war enorm. Doch was würde das bringen? Egal, wie verletzt der Wolf war, er hatte sich für ihn geopfert. Er selbst durfte das jetzt nicht wieder aufs Spiel setzen.


  Erschöpft, kalt, hungrig, verletzt und noch mehr am Ende, als nach dem Angriff des Wendigos vor etlichen Wochen, machte sich Jack wieder auf in die Wildnis.


  KAPITEL 13

  ZURÜCK AN DEN TATORT


  Männer und Frauen waren zu Tausenden dem Ruf des Goldes in den Norden gefolgt. Doch das Versprechen vom plötzlichen, sagenhaften Reichtum war bei Jacks Entschluss, in den Yukon zu reisen, nicht allein ausschlaggebend gewesen. Für ihn ging es genauso ums Abenteuer, dessen Lockruf er niemals widerstehen konnte. Doch was Jacks Fantasie wirklich beflügelte, war die Herausforderung. Für ihn war die Reise eine große Prüfung. Er sehnte sich danach, sich mit diesem rauen, ungezähmten Land zu messen. Er war nach Norden gekommen, um die Wildnis zu bezwingen.


  Nun musste er sich bei jedem Schritt die Frage stellen, ob ihn das bloße Überleben schon zum Herrn über die Wildnis machte. Seine Wegstrecke von Dyea nach Dawson war ein Triumph des Willens gewesen. Hinter jeder Ecke hatte eine tödliche Gefahr gelauert. Doch nun blickte er beinahe sehnsüchtig auf diese Monate des Hungers und der Entbehrung zurück. Seit seiner Ankunft in Dawson, als er sich mit den Männern angelegt hatte, die ihn und seine Gefährten versklavt hatten, hatte er mehr über die Wildnis gelernt, als ihm der eisige Winter am Ufer des Klondike River je beigebracht hatte.


  Zu Dutzenden starben Goldsucher in der Wildnis, und man hörte nie wieder etwas über ihr Schicksal. Im Lager am Fluss von diesem verfluchten Mistkerl William hatte der Wendigo Sklaven und Sklavenhalter gleichermaßen massakriert. Zahlreiche Männer waren durch die Verlockungen von Lesyas privatem Wald verführt worden und erlitten nun unter den Bäumen die Hölle auf Erden. Aber Jack London hatte sie alle überlebt.


  Und er fragte sich warum.


  Sein Weg führte ihn vorwiegend durch bewaldete Gegenden mit einigen hügeligen Graslandschaften dazwischen. Als er eine tiefe Schlucht erreichte, die ein tosender Fluss durch den Wald geschnitten hatte, kletterte er ohne zu zögern hinab. Die Steilhänge waren uneben, brüchig und mit Dornen und Lianen überwachsen, doch Jack stieg mit ungewohntem Selbstvertrauen hinab. Einmal explodierte links von ihm ein Habicht aus der Wand aus Grünzeug, und Jack spürte den Luftzug seiner Schwingen, als der Vogel sich majestätisch und wundervoll in die Luft erhob. Jack hielt nur einen Moment lang an, und wenn der Vogel gewollt hätte, hätte er ihn von dem steilen Abhang stürzen können.


  Unten durchquerte er dann den reißenden Strom und fühlte sich plötzlich dabei beobachtet. Es war ein Blick, den er noch nie zuvor gespürt hatte.


  Langsam drehte er sich um, um zu sehen, wer oder was ihn diesmal ansah.


  Es war ein Schwarzbär. Zehn Meter weiter den Fluss entlang starrte er ihn, mit den Vorderpfoten im Wasser, ruhig und völlig bewegungslos an. Die einzige Regung, die Jack bemerkte, waren die Nüstern, die auf und zu gingen, während das Tier ihn begutachtete.


  Lesya! dachte er, doch nur einen Moment lang. Sie war es nicht. Er war nun weit außerhalb ihrer Reichweite. Er versuchte, sich darauf gefasst zu machen, sich mental darauf vorzubereiten, wie ein Bär zu brüllen, wie ein Bär zu denken, und scheute vor dieser Aufgabe. Doch der Bär wandte sich ab und trottete die Schlucht entlang. Jack sah ihm hinterher, bis er um die Ecke eines Vorsprungs verschwunden war.


  Er setzte sich wieder in Bewegung, um die Wand gegenüber zu erklimmen – seine Hände fanden Griffe, fester Stein trug sein Gewicht –, als er sich plötzlich schrecklich einsam fühlte. Es war nicht die menschliche Gesellschaft, die er vermisste, nicht einmal die weibliche Gesellschaft oder Lesya. Es war das Wesen, das Jack so lange auf seiner Reise begleitet hatte … sein Schatten, sein Beschützer … Jack London vermisste den Wolf.


  Sein ganzes Leben hatte er den Aberglauben seiner Mutter abgelehnt. Auch nur eine Sekunde zu glauben, dass seine Mutter tatsächlich mit den Toten sprechen könnte, hätte ihn vor Furcht gelähmt. Hätte er als kleiner Junge ihr Treiben nicht für regelrechten Betrug gehalten, hätte er keine ruhige Minute mehr gehabt.


  Doch nun wusste er, dass es wirklich Zauberkräfte gab, dass Geister im Äther wohnten und nicht alle davon menschlicher Natur waren. Er wusste, dass Verfluchungen Ungeheuer erschaffen und einen Mann zu unsäglichem Leid verdammen konnten, so wie es das Schicksal des Wendigos war. Nun glaubte er sogar, dass seine Mutter mit den Toten sprechen konnte.


  Jacks eigener Schutzgeist war sein Begleiter und Beschützer gewesen, seit er den Chilkoot-Trail betreten hatte. Nun sorgte er sich um den Wolf. Er wurde verwundet, als er ihm seine Flucht vor Lesya ermöglichte. Jack wusste nicht genau, wie so etwas möglich war, doch es war passiert, das hatte er gespürt. Er machte sich Sorgen, was das genau bedeutete und ob er den Wolf jemals wiedersehen würde.


  Was war überhaupt mit diesem Wolf? Was war er? Kam er aus Jack oder von außen? Wie auch immer, vermutlich erklärte das seine eigene Wanderlust. Vermutlich würden die wilden Gebiete der Welt immer eine Anziehung auf ihn ausüben.


  Er war dem Wendigo entkommen und hatte gelernt, die Sprache der Tiere zu sprechen. Er hatte eine Wahnsinnige geliebt, die ein halbes Märchenwesen war, und hatte einen Teil ihres Zaubers in sich aufgesogen – eine Art Geheimsprache der Wildnis. Seine Reise hatte ihn verändert, sodass ein gewisser Teil von ihm immer wild sein würde. Aber wenn er so grundlegend verändert worden war, bedeutete sein Überleben dann, dass er tatsächlich die Wildnis bezwungen hatte? Oder hatte sie ihn bezwungen?


  Jack wusste gar nicht, ob diese Frage überhaupt noch wichtig war.


  Sein Schuldgefühl trieb ihn an. Lesya hatte ihn bezaubert, und Jack hatte viele Wochen verstreichen lassen, während seine Familie kein Sterbenswörtchen von ihm gehört hatte. Das Haus seiner Mutter stand auf dem Spiel, seine Familie sorgte sich sicher um ihn, doch er war Händchen haltend durch den Wald geschlendert und hatte sich an den Früchten aus dem Garten der Waldhexe gelabt.


  Nun marschierte er nach Osten, orientierte sich an der Sonne und war fest entschlossen, sich von nichts mehr aufhalten zu lassen. In der Nacht, als der Wendigo angegriffen hatte, war er aus dem Lager am Fluss nach Westen geflohen, doch er war gestürzt und bewusstlos unten in der Schlucht liegen geblieben, nur um irgendwann später irgendwo anders aufzuwachen, ohne zu wissen, wie weit Lesya ihn getragen hatte.


  Weit kann es nicht gewesen sein, dachte er, während er über das raue Gelände marschierte. Der Wendigo ist mir dorthin gefolgt.


  In Wahrheit hatte er jedoch keine Ahnung, wozu der Wendigo oder Lesya fähig waren. Die Waldhexe hätte ihn hundert Meilen weit verschleppen und das Monster ihm trotzdem folgen können. Also musste Jack sich jetzt einfach auf seinen Instinkt verlassen, und der sagte ihm, dass Lesyas Wald nicht so weit weg gewesen war von der Stelle, an der er gestürzt war, sonst hätte sie ihn nicht gefunden.


  Nachdem er die Schlucht überwunden hatte, fiel er in einen beständigen Trott. Der Wald war dichter, die Hügel niedriger, aber schroffer. Er musste sich konzentrieren, um sicher voranzukommen, ohne vom Weg abzukommen. Er sah viele Tiere, die ihn im Vorbeigehen beobachteten. Die meisten davon hätte er normalerweise nie bemerkt – sogar hier draußen in der Wildnis lernten die Tiere schon, vor dem Menschen auf der Hut zu sein.


  Nach einigen Stunden schätzte er, dass er zehn Meilen oder mehr zurückgelegt hatte. Er war zwar müde, doch Lesya hatte ihn in den letzten Wochen gut ernährt, und nun zapfte sein Körper diese Energiereserven an, die er gespeichert hatte.


  Die Symptome von Unterernährung und Skorbut waren verschwunden. Dennoch war er irgendwie bis auf seinen zähen inneren Kern reduziert und hatte jeden Anspruch auf bestimmte Bequemlichkeiten aus seinem früheren Leben abgestreift.


  Später am Nachmittag erblickte er durch die Bäume vor sich die silbern funkelnden Wellen des Flusses weit vor sich und verdoppelte das Tempo. Als er dann das Ufer erreichte, kniete er sich hin, um seinen Durst zu löschen. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht. Durch den struppigen Bart, den er bekommen hatte, fühlte es sich wie das Gesicht eines Fremden an.


  Es war seine erste richtige Pause, seitdem er Lesya entkommen war. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er ohne jede Ausrüstung und ohne Proviant geflohen war. Er hatte nichts zu essen und keine Waffen, um zu jagen, nicht einmal einen Feuerstein, um einen Funken zu schlagen. Jack hatte nur seine Stiefel und die Kleider, die er am Leib trug, nicht einmal eine Jacke, um sich zu wärmen, wenn es in der Nacht kalt wurde. Dennoch wusste er, dass er eine Möglichkeit finden würde, wenn er einen Hasen erlegen musste. Wenn er die Augen zumachte, spürte er sie in der Nähe und auch andere Tiere. Er war sicher, dass er etwas zu Essen anlocken könnte, wenn es darauf ankam.


  Doch bei der Vorstellung, auf den Waldzauber zurückzugreifen, den Lesya ihn gelehrt hatte, drehte es ihm den Magen um. Er wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben, sich völlig von ihrem Bann lösen, nie mehr die ungute Liebe fühlen, die er für sie empfunden hatte. Selbst jetzt sehnte sich etwas in ihm danach, die letzten hässlichen Tage auszuradieren und zu diesem Zustand des Glücks zurückzukehren, bevor Lesyas Einsamkeit ihre gefährliche Seite gezeigt hatte.


  Anstatt eine Pause einzulegen und hier sein Lager aufzuschlagen, folgte er dem Fluss nach Süden. Obwohl dieses Gewässer für ihn der Klondike war, war es eigentlich nur ein Seitenarm. Irgendwann würde er ihn an den tiefen, breiten Fluss führen, der die Lebensader des Yukon war. Ein weiterer Marsch entlang des Ufers des Klondike würde ihn dann nach Dawson City führen. Wenn er Glück hatte, würden ihre Ausrüstung und ihr Proviant noch im Schuppen des Hotels lagern, wo er, Merritt und Jim mit den üblen Typen aneinandergeraten und verschleppt worden waren.


  Die Erinnerung an sie machte ihn traurig. Seine Freunde und Feinde waren allesamt tot. Gute und böse Seelen, sie waren alle aus dieser Welt verschwunden, und jede von ihnen hatte einen Teil dazu beigetragen, Jack zu dem zu machen, der er heute war.


  Knapp eine Stunde später spazierte er ins verwüstete Lager der Sklavenhalter.


  Ein Adler schrie am Himmel über ihm wie als Bestätigung seiner Furcht, die er beim Anblick dieses Ortes empfand. Vielleicht hatte Jack, ohne es zu merken, nach dem Vogel gefühlt, der seinen Widerwillen teilte. Doch der Adler konnte im weiten Bogen über die Bäume zu den höchsten Wipfeln auf der anderen Seite des Tals weiterfliegen, während Jack hierbleiben musste.


  Der Bach, der entweder wie ein trauerndes Flüstern oder ein höhnisches Kichern klang, Jack war sich da nicht ganz sicher, rauschte vorbei, während er durchs Lager ging. Zelte und Bettdecken lagen verstreut, genauso wie die Schaufeln und Pfannen, mit denen sie im Fluss nach Gold gesucht hatten. Stiefel und zerrissene Jacken waren getränkt von getrocknetem Blut. Die Felsen und viele Stellen am Boden waren mit braunen Flecken von altem Blut bespritzt.


  Die verkohlten Überreste zweier Lagerfeuer waren in alle Richtungen zertreten und verteilt. Sättel und Satteltaschen ohne Pferde oder Esel lagen dort, wo man sie fallengelassen hatte. Es gab jedoch nirgends Leichen. Und das war das Schlimmste.


  Jack hob eine verwaiste Schaufel hoch und schritt damit durchs Lager. Er suchte unter Decken und zerfetzter Kleidung nach etwas, das er beerdigen konnte. Doch er fand nichts. Als Jim tot war, hatten ihn William, Archie und die anderen Sklaventreiber den Wildtieren zum Fraß überlassen. Doch so etwas brachte kein Tier zustande. Der Wendigo hatte alle im Lager umgebracht, Goldgräber und Gefangene, und nun blieb von ihnen keine Spur. Entweder hatte das verfluchte Wesen sie mit Haut und Haaren verschlungen, oder es hatte ihre Knochen für später irgendwo anders deponiert. Die allerletzten Überreste des Massakers waren vermutlich von den Tieren und Vögeln der Umgebung verspeist worden.


  Nur das Blut war noch da. Und vielleicht die Geister der Männer, die hier ohne ein Mahnmal gestorben waren.


  Ich hätte bei ihnen sein sollen, dachte Jack. Es war ein törichter Gedanke. Der Wendigo hätte ihn genau wie alle anderen zerfetzt. Er war im Dunklen fast unsichtbar und blitzartig durchs Lager gerauscht, als wenn die Nacht selber Klauen und Reißzähne hätte. Das Lager hallte jetzt noch wider von den Schreien der Getöteten. Jack war an einen Pflock gefesselt gewesen. Wenn der Wolf ihn nicht befreit und zur Flucht gedrängt hätte, wäre er dem Ungeheuer hilflos ausgeliefert gewesen.


  Als die Schatten länger wurden und es zu dämmern begann, durchsuchte Jack das Lager genauer. Den ganzen Tag war die Temperatur schon gefallen. Nun fand er einen zweiten Pullover, einen dicken Mantel und mehr als ein paar Handschuhe.


  Streunende Tiere hatten sich schon über etliche Rucksäcke hergemacht und das Essen herausgeholt, trotzdem fand er noch mehr als genug Trockenfleisch, Dosenbohnen und andere Sachen, die er kaum beachtete. Was ihn am meisten interessierte, war die Kaffeedose, die er aus einem Leinensack hervorholte, sowie ein Feuerstein und ein Metalltopf. Es gab weitere Töpfe, Streichholzschachteln, Tabak und jede Menge anderen Kram, den er sich morgen früh ansehen würde, um zu entscheiden, was er wirklich auf den Weg mitnehmen wollte. Er suchte sich den Rucksack aus, der noch am besten von allen aussah, und leerte ihn aus, um ihn nach dem Essen wieder zu packen.


  Die Waffen der Goldsucher waren keine Hilfe gegen den Wendigo gewesen, und die verfluchte Kreatur hatte auch keine Verwendung dafür gehabt. Sie lagen mit all dem anderen Zeug am Boden des Lagers verstreut. Jack suchte sich das beste Gewehr aus, zwei gut geölte Colts, einen kleinen Derringer mit zwei Schuss, ein paar Bowie-Messer und eine kleine Axt. Die Munition dafür wanderte in den Rucksack, ehe die Dunkelheit es ihm unmöglich machte zu unterscheiden, welche Kugeln in welche Büchse passten.


  Als er sich daran machte, die ledernen Satteltaschen auf einen Haufen zusammenzuschleppen, bemerkte er, dass sie ungewöhnlich schwer waren. Den Grund dafür entdeckte er im Inneren – in jeder Tasche steckten zwei kleine Beutel voll Gold, vier insgesamt. Als er in den ersten Beutel blickte, lächelte er und hätte gleichzeitig fast angefangen zu weinen. Er hatte seiner Mutter und Eliza Klondike-Gold versprochen und Shepard geschworen, nicht ohne es heimzukehren. Finstere Männer mit pechschwarzen Herzen hatten für dieses Gold gemordet, Unschuldige waren dafür gestorben. Bei all dem Blut, das daran klebte, hätte Jack es auf der Stelle liegenlassen sollen, aber schließlich hatte er auch dafür gelitten, und er wollte verflucht sein, wenn er mit leeren Händen zurückkehren sollte, jetzt, da er es in Händen hatte.


  Die Nacht brach an, Jack entfachte ein Feuer, wärmte eine Dose Bohnen auf und aß sie mit etwas Trockenfleisch. Es war eine karge Mahlzeit im Vergleich zu dem, was er von Lesya gewohnt war, aber zwischen hier und seiner Heimat würde er sich daran gewöhnen müssen. Danach machte er sich Kaffee – der wahre Grund für das Feuer, denn die Bohnen hätte er auch, wie schon oft, einfach zerkauen können – und lehnte sich an einen Sattel, den er ans Feuer geschleppt hatte. Er hatte sich schon ein Nachtlager vorbereitet, wollte aber noch nicht schlafen.


  In einen anderen Sattel schnitzte er einen Nachruf auf die Männer, die hier am Ufer ihr Ende gefunden hatten. Ein Wind zog auf, und die Kälte schmerzte ihm in den Händen, doch Jack hörte nicht auf, bis er seine ganze Botschaft ins Leder geritzt hatte.
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  Jack erwachte vor Sonnenaufgang. Schnee fiel auf sein Gesicht. Er wischte ihn fort, seine Haut prickelte vor Kälte, und zwinkerte sich die Flocken aus den Augen. Bevor er eingeschlafen war, hatte er beim Feuer gegen die aufziehende Kälte so weit, wie möglich, nachgelegt, aber in der Nacht war die Temperatur weiter gefallen.


  Er setzte sich auf, nahm seinen Hut ab, wischte den Schnee runter und betrachtete die dünne Schneeschicht, die das ganze Land bedeckte. Wie viel Zeit hatte er wohl bei Lesya im Wald verbracht? Sicher nicht so viel, dass schon der Wintereinbruch bevorstand? Am Vortag war der Wind noch sanft und die Sonne hell und warm gewesen, sicher an die zwölf Grad. Abends war es dann schlagartig kalt geworden. In der weißen Stille im Winter zuvor hatte er sich an Temperaturen gewöhnt, die eigentlich kein Mensch ertragen sollte, und im Vergleich dazu war der Schneefall heute morgen direkt warm.


  Nein, das war nicht der Winter. Jack konnte nicht einmal glauben, dass es schon Oktober war. Ende September höchstens, und ein ungewöhnlich kalter Tag. Wäre ja nicht das erste Mal, dass es so weit im Norden im September schneite. Die Flocken waren dick und feucht, die Temperatur gerade kalt genug für Schnee, irgendwo um den Nullpunkt.


  Es ist wunderschön, dachte Jack. Der Anblick des Schnees, der lautlos über das Tal fiel, während der Sonnenaufgang den Horizont erhellte, beruhigte seine aufgewühlten Gedanken. Der Schnee würde fallen, der Winter würde kommen, und im Frühling würde der Regen das Blut von diesen Steinen und den Schrecken von diesem Ort abwaschen. Das war ihm ein gewisser Trost.


  Anstatt lange zu versuchen, im Schnee Feuer zu machen, frühstückte Jack nur zwei Stück Trockenfleisch und trank dazu einen Becher Wasser aus dem Fluss. Er zog sich ein Paar trockene, saubere Socken an, die er im Gepäck gefunden hatte, und band sich die Stiefel wieder zu, wobei er für die Handschuhe und den Mantel dankbar war, die er im Lager aufgetrieben hatte. Vor dem Einschlafen hatte er noch die Ausrüstung und den Proviant, den er mitnehmen wollte, im Rucksack verstaut. Jetzt schüttelte er den Schnee von seinen Decken, wickelte sie fest zusammen und band sie über seinen Rucksack. Die beiden Colts steckten im Revolvergurt an seiner Hüfte, die Messer auch, der kleine Derringer war in einer Innentasche versteckt, die Axt im Rucksack verstaut und die Büchse hing über seiner Schulter. Über der anderen Schulter hingen die Satteltaschen mit dem Gold der Sklaventreiber.


  Derart bepackt war er schon nach hundert Metern müde, doch er wollte auf nichts davon verzichten. Er hatte ja keine Ahnung, wie weit es nach Dawson war oder was ihm unterwegs begegnen würde.


  Also stapfte er weiter durch den Schnee, immer am Ufer entlang, wie er sich vorgenommen hatte. Jack hatte gehofft, mit dem anbrechenden Morgen würde es auch wärmer und der Schnee in Regen übergehen oder dass es ganz aufhören würde zu schneien. Stattdessen wurde es noch kälter, der Wind brutaler und der Schnee fiel immer dichter.


  Ein schrecklicher Verdacht reifte in Jack heran, nämlich, dass der Schneesturm vielleicht nicht ganz natürlichen Ursprungs sein könnte. Meile für Meile durchschritt er angespannt den Morgen, immer auf der Hut vor irgendeiner Bedrohung, die im Sturm auftauchen könnte. Trotz der Kälte lief ihm vor Anstrengung und wegen der Last des schweren Mantels der Schweiß über den Rücken, und Dampfwölkchen entstanden bei jedem Schritt, so angesrengt atmete er. Das bemerkte Jack kaum, auch das Knurren seines Magens lenkte ihn nur unbedeutend von seiner Wachsamkeit ab. Jeder Baum schien eine finstere Bedrohung darzustellen. Dort, wo der Waldrand bis zum Fluss reichte, beäugte er Äste und Stämme auf der Suche nach etwas Verdächtigem.


  Konnte Lesya so weit von ihrem Zauberwald umherstreunen? Sicher würde sie hierherkommen können, aber würde ihr Zauber so weit außerhalb der Reichweite ihres Vaters noch wirken? Jack wusste es nicht und wollte es auch gar nicht herausfinden. Seine Brust verspannte sich vor Furcht bei dem Gedanken daran, was mit ihm geschehen würde, wenn sie ihn finden und zu ihrer Hütte oder ihrem Hain der verfluchten Liebhaber zurückschleifen würde, zu diesen abscheulichen Kreaturen, zu denen diese Männer geworden waren. Er hatte sich alle Mühe gegeben, diesen Anblick aus seinem Gedächtnis zu löschen, doch er wusste, dass der seine Träume sein Leben lang heimsuchen würde.


  Stundenlang konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf jeden Schatten, bis er davon überzeugt war, dass ihn irgendetwas auf seinem Marsch beobachtete. Es sah ihm zwischen den Bäumen hindurch zu, im tosenden Schneesturm versteckt, untergetaucht im eisigen, reißenden Wasser. Er konnte nicht herausbekommen, wo es sich befand, aber er spürte genau, dass es da war.


  Lesya? Oder … ein Funken Hoffnung stieg in ihm auf … der Wolf? Ihm fielen auch andere Möglichkeiten ein. Der Wendigo war einmal abgewehrt worden, doch immer noch durchstreifte er die Wildnis, zusammen mit ungeahnten anderen Geistern und Sagengestalten.


  Jack marschierte weiter, obwohl er schon längst eine Pause hätte machen sollen. Immer noch nagten Zweifel an ihm. Im Laufe des vergangenen Jahres waren seine Sinne geschärft worden, sowohl im letzten Winter durch seinen Schutzgeist, den Wolf, als auch durch die finstere Gegenwart Leschijis in seinem Wald. Aber konnte er sich wirklich darauf verlassen? Oder verspürte er nur eine Gefahr im Schneetreiben, weil er sie dort erwartete?


  Die Frage ließ ihn nicht los, minderte seine Anspannung aber nicht im Geringsten. Einmal stolperte er und sah rasch zu einer nahen Baumreihe auf. Dabei glaubte er zu erkennen, wie eine dieser dunklen Gestalten sich bewegte und tiefer in den Wald verschwand.


  Er stemmte sich gegen den Wind und stapfte mit wachsamen Blicken auf die Bäume weiter, doch nichts bewegte sich mehr. Bald hatte er den Wald hinter sich gelassen. Ein kahler, steiniger Hang führte vom Ufer hinauf. Die einzigen Gestalten im Schnee waren niedrige Büsche und Felsen, die aus dem Boden ragten. An den Sträuchern hing Schnee, doch dank der Windböen lagen die Steine frei.


  Jack wirbelte herum, überzeugt davon, beobachtet zu werden, doch er sah nichts als Schneewehen. Das Gewicht seines Gepäcks setzte ihm zu, er verlagerte die Satteltaschen von einer Schulter auf die andere. Er nahm das Gewehr von der Schulter und spannte den Hahn. Die kalten Finger in den Handschuhen und seine Knochen schmerzten, aber den Abzug würde er immer noch ziehen können. Ob die Kugeln etwas ausrichten würden, wusste er allerdings nicht. Er hatte immerhin bis jetzt überlebt und würde auch zu seinen Lieben nach Hause zurückkehren. Das schuldete er Shepard, und Eliza würde es das Herz brechen, sollte sie ihn nie wiedersehen.


  »Komm heraus und zeig dich!«, rief Jack, doch der Wind trug seine Worte fort. Wieder drehte er sich um, und diesmal erwischte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung, die gleich wieder im Sturm verschwand. Er hielt die Luft an und lauschte, doch er hörte nur den Wind und das Wasser.


  Er war nicht allein im Schneetreiben. Etwas folgte ihm Schritt für Schritt.


  Jack ging näher ans Ufer, sah sich um und blieb stehen. Er machte die Augen zu, atmete aus und ließ seine Seele sich ausbreiten, so wie Lesya es ihm beigebracht hatte. Zuerst tastete er nach Tieren und fand schlafende Eulen, unruhige Hasen, verstohlene Marder, einen einzelnen Schwarzbären und eine kleine Karibuherde in der Ferne.


  Doch das unbekannte Etwas war auch da. Er konnte es zwar nicht im Geiste berühren wie die Tiere, aber er spürte es nun ganz deutlich und wusste, dass es ihm schaden wollte. Lesya war vielleicht eine Verrückte, die ihn für seinen vermeintlichen Verrat bestrafen wollte, doch die Waldhexe war trotzdem nur eine verlorene Seele, die von Einsamkeit geplagt wurde. Das Ding, das ihn nun verfolgte, fühlte sich jedoch viel finsterer und gefährlicher an, als es die irre Lesya je sein konnte.


  Jack hörte den Schnee knirschen. Er öffnete die Augen, und mit dem Rücken zum Fluss schwang er den Gewehrlauf herum. Wieder glaubte er, aus dem Augenwinkel eine Gestalt erblickt zu haben, diesmal vielleicht etwas näher als zuvor, doch sie verschwand, als er versuchte genauer hinzuschauen.


  Er hob das Gewehr an seine Schulter und schoss in den Schnee, der Knall hallte durch den Sturm. Es kam keine Antwort. Weder ein Schmerzensschrei noch ein empörter Ruf. Er hatte auch nicht wirklich erwartet, seinen Verfolger zu treffen. Jack wollte ihn nur verscheuchen, wenigstens auf Abstand halten. Mit etwas Glück würde er vielleicht eine Goldgräberhütte oder eine Indianersiedlung am Fluss finden.


  Er lud das Gewehr durch, um die nächste Patrone aus dem Magazin bereit zu haben. Auf sein Glück konnte er sich kaum verlassen, eher auf sein Lee-Metford-Gewehr. Er hatte noch sieben Schuss im Gewehr, und das war nicht seine einzige Waffe. Er würde bis zum Tod kämpfen – auch gegen den Tod selbst, wenn es dazu käme –, doch nichts würde ihn daran hindern, nach dieser außergewöhnlichen Reise nach Hause zurückzukehren.


  Er stemmte sich gegen den Sturm und legte sogar noch einen Zahn zu, bei jedem Schritt auf der Hut. Er suchte nach weiteren Anzeichen seines Verfolgers, doch er konnte nichts mehr entdecken. Vielleicht hatte der Schuss doch Wirkung gezeigt.


  Durch das Schneetreiben vor sich erblickte er die dunklen Umrisse von Bäumen. Dieses Waldstück schien bis ans Wasser heranzureichen. Um weiter nach Süden voranzukommen, würde er also direkt zwischen den Bäumen hindurchmüssen. Er hatte keine andere Wahl. Wenn er das Ende des Sturms abwartete, würde es ihn erwischen. Also ging Jack weiter und behielt die Bäume im Auge, während er näher kam, und suchte zwischen den Ästen und Zweigen nach der kleinsten Bewegung.


  Der Wind drehte, sodass er ihm jetzt in den Rücken blies. Er trieb ihn vorwärts, und Jack spürte eine kurze Erleichterung, dass der Sturm ihm nicht mehr ins Gesicht wehte.


  Dann bemerkte er den Geruch, der mit dem Drehen des Windes zu ihm kam, ein vertrauter Geruch, der ihn beinahe vor Entsetzen erstarren ließ: der Gestank von verfaultem Fleisch.


  Der Wendigo hatte ihn gefunden.


  KAPITEL 14

  DER GEIST DER GEWALT


  Der Wendigo verfolgte ihn, und Jack London rannte um sein Leben. Er sah sich nicht um – einmal hatte er ihn schon nachts gesehen. Der Sturm hatte ihn ein wenig vor dem Anblick verschont, aber er hatte überhaupt keine Lust, dieses Ding am helllichten Tag zu erblicken. Er sah zwar nicht hin, dennoch waren seine anderen Sinne hellwach, und er wusste, das Ungetüm hatte ihn jetzt im Visier. Als der Wind die Richtung geändert hatte, konnte er nicht nur den Geruch wittern, sondern auch das Knirschen des Schnees und das Knacken der Sträucher hören. Selbst die Luft schien anders zu schmecken, da sie nicht mehr durch den Wintersturm gefiltert und gesäubert wurde, sondern erfüllt war vom Hauch des Todes.


  Er könnte sich umdrehen und schießen, obwohl er sicher war, das es nichts nützen würde. Trotzdem behielt er die Waffe in der Hand, nur, um dem Ding zu signalisieren, dass er noch nicht aufgegeben hatte.


  Wie viele Reisende, Entdecker und Goldsucher hatte der Wendigo wohl schon vor seinem Angriff in Panik ausbrechen sehen, die Gepäck und Waffen nach allen Seiten von sich warfen und blindlings dem Tod entgegenstürzten? Jack konnte und wollte es gar nicht wissen. Wenn er heute hier sterben würde, dann erhobenen Hauptes.


  Ich muss es bis zu den Bäumen schaffen, dachte er, die ersten Umrisse eines Planes im Kopf. Was auch immer Lesya mit ihm vorgehabt hatte, er musste ihr für vieles dankbar sein, nicht zuletzt für das Essen, das sie für ihn zubereitet hatte. Sonst wäre er längst zusammengeklappt und elend krepiert. Trotz seiner Panik staunte Jack tief im Innersten, wie stark er war, wie schnell er laufen konnte. Er fragte sich, ob alle Opfer auf der Flucht vor ihren Feinden sich einen Moment lang so fühlten.


  Als Jack den Schutz der Bäume erreichte, änderte er sofort die Richtung. Er tastete mit dem Geist um sich und entdeckte einen Fuchs, der sich hundert Schritte entfernt furchtsam zusammengekauert hatte, und nicht weit davon lag der Wildwechsel, den der Fuchs und seine Familie zum Fluss nahmen. Er lenkte seine Schritte diesen Pfad entlang, beschwor seine neuerworbenen Fähigkeiten und gab im Laufen ein fuchsartiges Bellen von sich. Der Weg stieg vom Fluss aus an, und sein Schritt verlangsamte sich … Dann hörte er hinter sich, wie Bäume und Äste vom Wendigo geknickt wurden.


  Er hätte mich jederzeit kriegen können, dachte Jack, schlug einen schnellen Haken und sprang über das Loch, in dem die Fuchsfamilie sich versteckte. Er ist mir durch den Schneesturm gefolgt und hätte mich in Stücke reißen können.


  Er sprang über einen Graben und schoss nach links, vom Fuchspfad weg. Er behielt im Laufen die pelzige Wärme des Fuchses im Gedächtnis und das Knurren, das in seiner Kehle rumorte, war nicht sein eigenes. In der Eile der Verfolgungsjagd hatte sein Plan noch keine konkreten Formen angenommen: Er wollte den Wendigo bloß verwirren. Wenn das gelang, würde sich vielleicht eine Gelegenheit zum Entkommen ergeben.


  Jack lief wieder im Zickzack nach links und rechts und blieb tief gebückt in Bodennähe. Er wich einem umgestürzten Baum aus und widerstand der Versuchung, sich dahinter zu verstecken. Selbst wenn er sich perfekt tarnen könnte, würde die Bestie ihn finden. Er könnte sich vielleicht unter Blättern verbergen oder so tun, als wäre er ein Fuchs. Doch seine Talente waren noch frisch, und er könnte bestimmt nicht seinen menschlichen Geruch oder seinen Pulsschlag vertuschen.


  Er hielt inne und konzentrierte sich. Seine Einfühlung schwenkte vom Fuchs zu einem Kaninchen, und er rannte wieder los. Kann er so was riechen oder erkennen?, fragte er sich. Nimmt er sie überhaupt zur Kenntnis? Er wusste vom Wendigo nur, dass er allein nach Menschenfleisch gierte. Tiere waren höchstens Nebensache. Aber er musste es wenigstens versuchen.


  Beim nächsten umgestürzten Baum blieb Jack stehen und schaute sich zum ersten Mal um.


  Der Wendigo raste den Hang nach oben. Er kam mit seinen Riesenarmen peitschend und um sich schlagend zwischen den Bäumen durch und sah einen Moment lang wie ein lebender Baum aus. Die Größe kam jedenfalls hin. Jedes Mal, wenn er ein Bein hob, um einen Schritt zu machen, hallte ein scharfes reißendes Geräusch durch den Wald, als würden Wurzeln aus der Erde gerissen. Die Luft um ihn herum schien mit Blut befleckt zu sein – die Atmosphäre war davon vernebelt, die Baumstämme damit bespritzt –, und Jack erkannte, dass das Geräusch von den Wunden am Leib der Bestie herrührte, die ständig neu aufgerissen wurden.


  Er suchte nach dem Gesicht des Ungeheuers und war erstaunt, wie sehr es leiden musste. Doch selbst am helllichten Tag verhüllten Schatten sein Antlitz.


  Der Wendigo brüllte. Vielleicht sah er ihn oder spürte seinen Blick, jedenfalls verstummte er nach einem Moment, holte laut schnaufend Luft und schnüffelte nach ihm. Äste zersplitterten, als er den Kopf nach links und rechts drehte, Blätter fielen, und dann spürte Jack seine volle Aufmerksamkeit auf sich gerichtet.


  Er versuchte zu atmen, konnte es aber nicht. Als er sich umdrehte und weiterlaufen wollte, erkannte er seinen schrecklichen Irrtum: Vor diesem Etwas kann man nicht davonlaufen!


  Irgendwann würde er sich ihm stellen müssen.


  Zuerst musste er jedoch seine Gedanken sammeln, dafür würde er ein Versteck brauchen.


  Im Laufen tastete er voraus und um sich. Er versuchte Lesyas Lektionen und die kleine Gabe der Zauberkraft zu benutzen, um die Eigenschaften der wilden Tiere zu beschwören. Dabei begriff Jack, wie wenig er von seinen seltsamen Talenten verstand, denn beim ganzen Schrecken seiner Flucht hatte er keine Möglichkeit, einzuschätzen, wie viel sie tatsächlich bewirkten. Heute würde er keine zweite Chance bekommen.


  Er umklammerte fest sein Gewehr, das Gewicht des Goldes hinderte ihn. Trotzdem kämpfte er sich weiter. Bald spürte er eine Höhle irgendwo vor sich und die letzten Spuren der ehemaligen Bewohner. Rasch schlug er diese Richtung ein und schaute sich ängstlich um, falls die früheren Bewohner in dem Moment zurückkehrten. Solche Befürchtungen waren jedoch so unsinnig, dass er fast lachen musste. Er blickte sich nach dem Wendigo um, der ihn verfolgte – sah jedoch nur Bäume am Hang hin- und herschwanken – und lief dann zur Höhle.


  Es war eine alte Schwarzbärenhöhle. Schell wälzte sich Jack in den Überresten am Boden der Höhle. Er stellte sich vor, er sei der Bär, der tief in seiner Kehle knurrte und grollte, mit den Pfoten in der Erde wühlte und sein Fell wütend und abwehrend vor der nahenden Gefahr aufstellte. Er hörte den Wendigo näherkommen und verhielt sich ganz still.


  Irgendwo draußen vor der Höhle blieb der Wendigo stehen.


  Jack atmete kehlig und schwer wie ein Bär. Er versuchte, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. Der glaubt das nie, dachte er, und sein Selbstvertrauen schwand gerade in dem Moment, als die Beine des Monsters sichtbar wurden.


  Die Öffnung der Höhle war niedrig und mit Hängepflanzen überwuchert. Selbst wenn sie nicht da gewesen wären, hätte Jack weder den Oberkörper noch den Kopf des Ungeheuers sehen können, weil es so riesig war. Seine Beine waren wie blutende Baumstämme, dünn, knorrig und hier und da mit tiefen Wunden übersät. Seine Füße glichen unförmigen Fleischklumpen. Dort, wo Jack die Zehen vermutete, ragten zersplitterte Knochen heraus. Aus den Wunden und Schwielen flossen Blut und andere Körperflüssigkeiten, und an mehreren Stellen an den Beinen ragten merkwürdige spitze Wucherungen hervor, wie Haare, nur dass sie so dick waren wie Jacks Finger.


  Als Jack bewusst wurde, dass er den Atem anhielt, musste er nach Luft schnappen. Der Wendigo grunzte, die Beine verdrehten sich, irgendwo außerhalb von Jacks Sichtweite drehte sich wohl auch der Oberkörper. Er hat mich gehört, dachte er. Plötzlich kam ihm die Höhlenöffnung sehr weit weg vor und sehr kostbar. Sie war der einzige Lichtfleck in seiner ständig dunkler werdenden Welt. Durch diese Öffnung würde aber auch der Tod zu ihm kommen. Er kniff die Augen noch mal fest zusammen, dachte sich auf Lesyas Lichtung zurück, sah ihr wunderschönes Gesicht vor sich und konzentrierte sich ganz stark auf die Geräusche und Gerüche eines Schwarzbären. Sie lächelte und nickte zustimmend. Als Jack dann etwas zu ihr sagte, klang es wie ein Brummen.


  Er öffnete die Augen. Der Wendigo schien vor der Bärenhöhle erstarrt zu sein. Jack stellte sich vor, wie er den Kopf zur Seite legte, als würde er auf weitere Geräusche lauschen. Jack brummte also wieder, ein tiefer, kehliger Laut, der auch eine Spur ängstlich klang. Denn er vermutete, dass jeder Bär, der sich diesem Ding gegenüber sah, auch Angst empfinden würde.


  Der Wendigo heulte laut auf – ein Geräusch voller Schmerz und Elend – und stapfte davon.


  Jack stieß erleichtert die Luft aus und kroch rasch wieder zum Höhleneingang. Lange kann ich ihn nicht abschütteln, sagte er sich. Bald wird er die Täuschung bemerken, riechen, und wenn er wiederkommt, werde ich die Überraschung nicht mehr auf meiner Seite haben. Was er vorhatte, war vielleicht unklug und könnte seinen Tod bedeuten, aber er war es auch müde, immer wegzulaufen. Irgendwann würde das Ungeheuer ihn sowieso einholen und sich über ihn hermachen, und er würde voller Angst und Erschöpfung sterben, und sonst gar nichts. Doch auf diese Weise würde er zumindest erst einmal die Oberhand in diesem Kampf haben.


  Er kroch aus der Höhle und stand langsam auf, wobei er für den Moment die Satteltaschen zurückließ. Der Wendigo befand sich bergauf vor ihm und zog sich an Baumstämmen den Hang hinauf. Sein Kopf war die monströse Parodie eines Menschenkopfes, und ganz kurz dachte Jack, er bestehe aus vielen Körpern, die ineinandergerollt und verschlungen waren. Er blinzelte rasch und versuchte, diesen Eindruck abzuschütteln, doch er wurde die Vorstellung nicht ganz los.


  Er ging in die Hocke, legte das Gewehr an, atmete tief durch und zielte auf die Rückseite dieses massigen Kopfes.


  Als der Wendigo stehen blieb, um nach dem nächsten Stamm zu greifen, drückte Jack ab.


  Der Knall war unglaublich laut. Er machte Jack deutlich, wie totenstill der Wald geworden war. Die Kreaturen des Waldes beobachteten ihn und den Wendigo schweigend. Vielleicht hatten sie dieses Schauspiel bereits viele Male gesehen. Das verfluchte Ungeheuer jagte einen Menschen aus Fleisch und Blut durch die Landschaft, und wie es vermutlich ausgehen würde, wussten sie nur zu gut. Aber wenn die Legende des Wendigo so verbreitet war, musste es unter seinen Opfern wenigstens ein paar Überlebende gegeben haben. Aber da es immer noch als Aberglauben und Märchen abgetan wurde … konnten es nicht allzu viele gewesen sein.


  Jack war sich sicher, dass seine Kugel getroffen hatte, doch ihre einzige Wirkung war, dem Wendigo zu verraten, wo er sich befand. Mit einer Geschwindigkeit, die für seine Größe unglaublich war, wirbelte das Ding herum und kam auf Jack zu. Es brauchte keine Pause, hielt nicht inne, um den Menschen in seiner Nähe ausfindig zu machen … Es kam einfach den Hang herabgestürzt wie eine Lawine aus Fleisch und Knochen. Und damit begann der größte Kampf in Jacks Leben.


  Wieso um alles in der Welt habe ich gedacht, ich könnte dieses Ding besiegen?, fragte er sich, ließ das Gewehr fallen und blieb wie angewurzelt stehen. Doch die Antwort wusste er bereits. Es hatte weniger mit den Täuschungen und Nachahmungen zu tun, die Lesya ihm beigebracht hatte, sondern mehr mit dem Zusammengehörigkeitsgefühl mit der Natur, das er empfand. Dieses Gefühl war mehr und mehr in ihm gereift, seit sie in Dyea an Land gegangen waren. Es passte alles irgendwie. Jack hatte schon lange aufgehört, an der Schicksalhaftigkeit der Mächte zu zweifeln, die seine Reise in Bewegung gesetzt hatten.


  Er hatte die Wildnis weder besiegt noch gezähmt. Er war ein Teil von ihr geworden und sie von ihm.


  Jack stieß einen Schrei aus. Es war weder ein spezieller Tierlaut noch ein menschlicher Schrei. Es war der Ruf der Wildnis, und er legte jedes letzte bisschen Kraft hinein, um seiner geballten Wut Ausdruck zu verleihen. Es durchzuckte seinen ganzen Körper, er richtete den Schrei in den Himmel. Seine Haare standen zu Berge, seine Haut kribbelte und seine Knochen schienen mit dem Schrei im Takt zu vibrieren.


  Der Wendigo verlangsamte auf Schritttempo, kam jedoch trotzdem weiter auf ihn zu. Sein unförmiger Kopf neigte sich zur Seite, diese Augen eines Wahnsinnigen betrachteten Jack wie einen Leidensgenosssen. Und hatte er da so Unrecht? Jack schrie erneut, diesmal direkt an das Monster gerichtet. Als das Ungeheuer einen Moment zu zögern schien, machte der schreiende Jack einen Schritt auf ihn zu.
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  Der Wendigo wich zurück, hustete überrascht, kauerte sich hin und streckte den Kopf vor. Er schnupperte und blähte die großen feuchten Nüstern in seinem Schädel. Jack ballte die Fäuste. Sein Herz pochte, das Blut pumpte so rasend durch seinen Körper, dass ihm ganz schwindlig wurde in diesem ungewöhnlichen Sturm.


  Und jetzt verrieten die Augen des Wendigos das ganze Ausmaß seines Wahnsinns. Er kreischte und geiferte beim Geruch von Jacks Fleisch und Blut, die Hände schossen vor und griffen nach ihm, wobei er die Äste von den Bäumen abschlug. Die Arme des Untiers waren länger, als Jack gedacht hatte, die Finger noch länger. Jack stürzte nach hinten und spürte die kühle Berührung der Fingerspitzen an seinem Gesicht kratzen. Blut rann ihm über die Lippen in den Mund.


  Er leckte die Lippen, schmeckte sein Blut und dachte: Das ist es, was er will.


  Der Wendigo kam auf ihn zu, Jack zog das Messer aus seinem Gurt. Er wich dem Hieb eines Armes aus, sprang aus dem Weg und hackte nach einem Fuß. Das Ungeheuer hob ein Bein und stampfte damit auf, während Jack zurückwich. Das Biest würde ihn liebend gern erst zerquetschen und dann verspeisen. Sein Blut wäre danach immer noch frisch genug.


  Er lief hinter das Ungeheuer, duckte sich dabei unter etwas hindurch, dass entweder ein Ast oder ein Schwanz war, beugte sich auf das Monster zu und zog das Messer von links nach rechts durch. Er spürte warmes Blut, als die Klinge das Fleisch durchschnitt. Der Wendigo schien es vor all den eiternden Wunden und Schwielen an seinem Körper kaum zu bemerken und griff stattdessen zu Jack hinunter


  Jack sprang zwischen seinen staksigen Beine hindurch, schlug einen Haken nach rechts und stolperte dabei über eine Wurzel, die unter dem Schnee versteckt war. Jetzt würde der Wendigo ihn langsam und genüsslich auseinanderreißen, seine beiden Körperhälften umstülpen und sich sein Blut ins Maul schütten. Jack konnte sich das Bild nur allzu gut ausmalen, während er hinter einen Baum in Sicherheit kroch, gerade außerhalb der Reichweite.


  Der Gestank des Wendigos war ekelerregend: Gammeliges Fleisch, Tod, Verwesung, Schmutz und Eiter strömten ihm aus der ledernen Haut. Die Geräusche, die er machte, waren genauso widerlich: einerseits das Knurren, während er ihn suchte, andererseits auch ein fernes, tiefes Rumoren aus seinem Bauch, der Widerhall eines endlosen Hungers, der niemals gestillt werden konnte. Irgendwo dort drinnen rieben sich die Knochen von Jacks Freunden und Feinden aneinander.


  Als der Wendigo um einen Baum herum nach ihm griff, stach er mit dem Messer wieder zu. Diesmal schrie der Wendigo auf.


  Ohne darüber nachzudenken, gab sich Jack seinem Instinkt hin, verwarf Verstand und Vernunft und gehorchte nur noch seinen Urtrieben. Die meisten Menschen verachteten die letzten Überreste unserer animalischen Natur und hielten sich für etwas Besseres, doch nun spürt Jack die geballte Gewalt seiner menschlichen Urahnen, ihre Gedanken, Gefühle und ihren Überlebenswillen. Tausende Jahre vor ihm hatten die Urmenschen die Natur herausgefordert und besiegt, und nun tat Jack es ihnen nach.


  Sein Messer war Zahn und Klaue, die Geschwindigkeit sein Verbündeter, Furchtlosigkeit sein Antrieb. Er hatte den Tod im Nacken und jeder Herzschlag konnte sein letzter sein. Doch die Gefahr gab ihm Kraft, denn der Kampf um Leben und Tod war die treibende Kraft der Natur.


  Der Kampf verschwamm in seinem Bewusstsein. Der Wendigo schrie, und Jack schrie auch. Himmel und Erde standen Kopf, Äste schlugen ihm ins Gesicht, der überwältigende Mundgeruch des Monsters blies ihm in die Augen und drang ihm in den Rachen. Seine Hand war heiß vor Blut und glitschigen Innereien. Sie hielt immer noch das Messer umklammert, er spürte jedoch nicht mehr den Griff in seiner Hand, so als wären er und das Messer eins.


  Er schlug, schnitt und stach, rollte sich über den blutbefleckten Schnee am Boden, fühlte, wie sich die Landschaft um ihn bewegte, während er nach allen Seiten hin- und herschnellte, in Lauerstellung ging und sprang. Die Wildnis gab ihm die Bodenhaftung, von der er seine Angriffe starten konnte, und irgendwann – vielleicht hatten sie schon Stunden gekämpft, vielleicht nur Minuten – schrie der Wendigo wieder und diesmal klang es anders.


  Und in diesem Schrei hörte Jack die Angst.


  Er verdoppelte seinen Angriff, Wut und Zorn brachen einer solchen Raserei Bahn, wie er sie noch nie gekannt hatte. Eine Zeit lang war er ein wildes Biest, das nur in der Gegenwart existierte, ohne einen Gedanken an die Zukunft oder die Vergangenheit zu verschwenden – er war nicht mehr Jack London, er hatte keinerlei Familie, und morgen war ein unbekanntes Wort.


  Irgendwann merkte Jack, dass das Geschrei und Gekreische aufgehört hatte. Er bewegte sich immer noch über der feuchten, warmen Erde hin und her, stach zu und duckte sich wieder weg, und es dauerte eine ganze Weile, bis er merkte, dass der Boden unter seinen Füßen nicht mehr der Waldboden war. Er war voll Schweiß und Blut. Der Boden roch nach frischem Tod. Jack stand auf dem Leichnam des Wendigos.


  Jack holte tief Luft, richtete sich auf und sah sich um. Er stand auf der Brust des Ungetüms, den linken Fuß in einer Pfütze aus dickem, dunklem Blut. Das Ding hatte die Arme und Beine von sich gestreckt, alles war zerschnitten und zerschunden, eine Hand fast am Gelenk abgetrennt, die Finger umklammerten einen Baum und gruben sich in die Rinde. Links von ihm lag der Kopf der Bestie, nach hinten geworfen, das monströse Maul weit aufgerissen. Dampf stieg ihm aus der Mundhöhle und aus dem, was von seinem Hals und Rachen übrig war.


  Irgendetwas pfiff und blubberte, und Jack hörte den letzten Atemzug des Wendigos.


  Jetzt kann ich wieder normal sein, dachte er, war sich jedoch nicht ganz sicher, denn es fühlte sich immer noch nicht richtig an. Das Herz hämmerte in seiner Brust, und seine Hand weigerte sich, das Messer loszulassen. Und dann dieser Geruch …


  Der Verwesungsgestank war verschwunden und an seine Stelle der Duft von frisch zubereitetem Essen getreten, der ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Da wurde etwas gekocht – er roch das leckere Fleischaroma, das brutzelnde Fett stach ihm in die Nase, dazu der feine Geruch von geschmortem Gemüse. Er seufzte und fiel auf die Knie, schloss die Augen und ließ sich wieder in Lesyas Lichtung transportieren, wo er ihr beim Kochen und Zubereiten der Mahlzeiten zusah. Bei jedem Atemzug wurde der Geruch unwiderstehlicher, und das Wasser lief ihm im Mund zusammen.


  »Ich dachte, ich wäre nicht mehr hungrig«, wunderte sich Jack laut, doch der leckere Essensgeruch um ihn herum strafte ihn Lügen. Scheinbar hatte er mehr Hunger, als er es je für möglich gehalten hätte. Hatte Lesya ihn hungern lassen, während sie ihn ihre Zauberkünste gelehrt hatte? Hatte sie ihm nur ein Trugbild von Essen vorgesetzt? Im Laufe der Zeit Schicht für Schicht seines Körperfetts abgetragen, um an seinen innersten Kern zu gelangen …?


  Um ihn herum setzten wieder die Geräusche des Waldes ein. Der Vogelgesang schien ganz besonders melodiös, das Rascheln und Fiepen der Kleintiere im Unterholz ganz besonders lebhaft zu sein. Insekten summten, Fliegen flogen, Jack kam sich langsam vor wie der Mittelpunkt des Ganzen. Er sah mehrere Vögel auf Ästen sitzen, die bei seinem Kampf mit dem Wendigo abgebrochen worden waren, und lauschte ihrem Gesang. Er streckte seinen Geist nach ihnen aus und wollte in ihren Gesang mit einstimmen, doch vor ihm und um ihn herum verdunkelte irgendetwas seine Wahrnehmung und schnitt ihn von seiner Umgebung ab.


  »Ich heiße Jack London«, sagte er, doch die Worte schienen keine Bedeutung zu haben. Sein Bauch rumorte und brüllte, als sympathisiere er mit dem schrecklichen Hunger, den er beim Wendigo verspürt hatte. Seine Kehle war ausgetrocknet. Fleisch wird meinen Hunger stillen, sagte er sich, Blut wird meinen Durst löschen.


  Der Boden schien sich unter seinen Füßen zu bewegen, Bäume wuchsen um ihn herum in die Höhe. Er sah sich einen Moment lang verwirrt um und bemerkte dann, dass der Körper des toten Wendigos schrumpfte. Haut und Fleisch schrumpelten zusammen und zerfielen. Blut pulsierte aus dem rohen Fleisch, die Gliedmaßen zogen sich zusammen, Bauch und Brust sanken ein, und der Kopf des Untiers kippte zur Seite.


  Bald würde vom Wendigo nichts mehr übrig sein. Jack musste ab jetzt Fallen stellen, Kaninchen jagen, häuten, ausnehmen und braten, doch davor würde er womöglich schon dem Hunger zum Opfer fallen, er würde unter diesem wilden Himmel einen schmachvollen Tod sterben …


  Wenn er nicht …


  Er ließ sich rittlings auf dem schrumpfenden Körper nieder, streckte die rechte Hand aus und schnitt ihm eine Scheibe blutigen Fleisches und Haut aus der Brust. Er hielt das Fleisch ans Licht und untersuchte es – es war dunkel und schwer und triefte immer noch vor dickem Blut. Er hielt es sich unter die Nase, nur einen Fingerbreit von der Nase entfernt, und atmete den Geruch ein. Es roch süß und roh, aber nicht bedrohlich.


  Sein Magen knurrte so sehr, dass es wehtat. Er stöhnte und atmete ein. Der ekelhafte Gestank von fauligem Fleisch stach ihm in den Rachen. Ehe er sich versah, musste er sich übergeben, kippte zur Seite und warf das verwesende Fleisch auf den Boden. Er übergab sich noch einmal und rollte sich weg. Endlich löste sich Jacks Griff, und er ließ das Messer fallen. Er blieb an einem Baum liegen, keuchte blinzelnd den Himmel an, setzte sich dann und schaute sich auf dem blutgetränkten Kampfplatz um.


  In der Mitte lag der tote Wendigo, dessen Verwesung immer schneller voranschritt. Eine Unmenge Fliegen ließ sich auf ihm nieder, sein Fleisch wurde schwarz, die Haut schrumpelte, und er nahm furchtbarerweise wieder die Gestalt eines Menschen an.


  Jack hatte überhaupt kein Bedürfnis, genauer hinzusehen, wie der Mann ausgesehen haben könnte. Stattdessen ging er rasch Richtung Bärenhöhle und versuchte, nicht daran zu denken, was er beinahe getan hätte … was er beinahe geworden wäre. Er hob das Gewehr und die voll beladenen Satteltaschen auf und ächzte unter den Schmerzen, die der Kampf in seinen Muskeln hinterlassen hatte. Das Gewicht des Gewehrs fühlte sich gut an, jetzt, da der Wendigo tot war, denn die weiteren Gefahren, die ihm begegnen könnten, waren vermutlich alltäglicher Natur. Er brauchte etwas zu trinken. In seiner Trinkflasche war noch ein Schluck Wasser übrig. Am Fluss unten könnte er sie auffüllen. Vielleicht würde er unterwegs einen Hasen schießen können, ihn häuten und ausnehmen, heute Nachmittag zubereiten …


  Er fiel auf die Knie. Fast hätte ich das gegessen! Wenn er das Fleisch des Wendigos gegessen hätte, wäre er selber einer geworden, eine verfluchte Seele, dazu verdammt, die Wildnis zu durchstreifen und sich über das Fleisch unschuldiger Reisender herzumachen. Sein Hunger wäre endlos, sein Leid ewig gewesen, bis er einen mutigen, starken Gegner getroffen hätte. Mit einem Messer.


  Jack hatte sich noch nie so wild und brutal erlebt wie in seinem Kampf mit dem Wendigo. Es hatte sich alles so richtig angefühlt, doch danach hatte die Wildnis ihn fast dazu gebracht, das Fleisch seines besiegten Gegners zu essen. Etwas hatte ihn davon abgehalten. Irgendein Rest von Menschlichkeit, wofür er ewig dankbar sein würde.


  »Ich heiße Jack London«, sagte er laut, »und ich bin ein Mensch.« Der Wald antwortete ihm mit einer kurzen Stille, doch als er den Hang hinabstieg, erwachte der Wald wieder zum Leben. Zu ganz normalem, ungestörtem Leben.
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  Der Sturm ließ nach, als er den Fluss erreichte, und er konnte seine Fußstapfen noch in der dünnen Schneedecke erkennen, da, wo er vor dem Wendigo geflohen war. Es kam ihm vor, als wären seitdem Wochen vergangen, aber es konnten kaum mehr als wenige Stunden gewesen sein. Er sah auch die Spuren des Wendigos, was ihm zu denken gab. Die Jagd und der Kampf kamen ihm jetzt schon wie ein böser Traum vor. Es schockierte ihn, hier solch handfeste Beweise der Existenz des Ungeheuers zu entdecken. Er betrachtete das Blut an seinen Händen und unter seinen Fingernägeln und fragte sich, was passieren würde, wenn er etwas davon verschluckte. Panik stieg in ihm auf. Er spürte, wie das frische Blut in seinem Gesicht und an seinem Hals festtrocknete. Als es vorhin im Wald so reichlich geflossen und gespritzt war, musste er einfach etwas davon in den Mund bekommen haben, keine Frage.


  Er fiel am Flussufer auf die Knie spritzte sich mit beiden Händen das eiskalte Wasser ins Gesicht und über den Kopf. Er erschrak vor der Kälte, doch er war auch dankbar für die reinigende Wirkung des Wassers. Verwässerte rosa Blutspritzer befleckten den Schnee um ihn herum. Er wusch sich ab, schrubbte seine Hände, kratzte mit der Messerspitze unter den Fingernägeln und scheuerte so fest, dass er seine Haut aufschabte. Er wusch sich, bis Blut kam, und machte sich dann mit seinem Gepäck wieder den Fluss entlang auf die verzweifelte Suche nach einer Unterkunft für die Nacht, wo er warm und geborgen wäre. Er musste sich ausruhen und seine Kleider trocknen. Es war zwar noch nicht Winter, aber wenn er es vor Wintereinbruch aus dem Yukon schaffen wollte, musste er sich beeilen.


  Er war froh, Abstand zwischen sich und diesen Wäldern zu gewinnen. Irgendwo dort hinten spukte Lesya in ihrem Wald herum, und noch viel näher lag der tote Wendigo. Vielleicht war er inzwischen völlig verrottet, aber da waren immer noch seine Knochen, und der Geist seines unstillbaren Hungers würde vermutlich für immer zwischen diesen Bäumen herumspuken.


  Er spürte, dass sein Abenteuer hier vorbei war. Jack erreichte wieder das Lager, wo der Wendigo so viele Menschen getötet hatte. Und bevor es völlig dunkel war, hatte er die Feuerstelle mit dem Fuß freigeschaufelt. Nun machte er sich daran, ein neues Feuer zu entfachen.


  KAPITEL 15

  RÜCKKEHR AUS DER WILDNIS


  Jack wärmte sich die Hände am Feuer, das die Dunkelheit in Schach hielt. Er empfand das Feuer als sauber und reinigend. Die Dunkelheit war zwar erfüllt von den ihm jetzt schon so vertrauten Lauten der Wildnis, doch sie kamen ihm nicht bedrohlich vor. Er hatte sich dem Schlimmsten gestellt, das dieses Land zu bieten hatte, und hatte überlebt.


  Dennoch empfand er keinen Triumph. Im Moment empfand er gar nichts. Er war wie ein verletztes Tier, das seine Wunden leckte. Der Schock hatte ihn immer noch im Griff.


  Und er hatte viele Wunden. Sobald das Feuer brannte und er sich hinsetzen konnte, untersuchte Jack zum ersten Mal seinen Körper und war erstaunt, was er da alles fand. Seine Hände waren blutig aufgerissen und voller Schrammen und verbeult. Vermutlich hatte er sich einige der Schnitte mit dem eigenen Messer zugefügt, andere stammten von Dornen und abgebrochenen Zweigen. Er verbrachte eine ganze Weile damit, im flackernden Feuerschein die Splitter unter seiner Haut zu entfernen, die teilweise so lang wie sein halber Finger waren. Der Schmerz war scharf und schneidend, und er versuchte gar nicht erst, sein Aufstöhnen zu unterdrücken.


  Eine Gesichtshälfte war voller Grind und Schorf, und noch nie in seinem Leben hatte er sich so sehr einen Spiegel gewünscht. Er konnte die Wunden unter den Händen spüren, aber wie sie auf seinem wohlvertrauten Gesicht aussahen – so jung, stürmisch, zuversichtlich – konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Seine Haut fühlte sich so viel älter an, sein Gesicht war bestimmt auch gealtert.


  An Armen und Beinen hatte er überall blaue Flecken, drei Zehen an seinem linken Fuß verfärbten sich dunkel, fast alle Zehennägel waren ihm ausgefallen. Sein Magen rumorte. Seine Rippen taten weh, wahrscheinlich waren ein paar gebrochen. Er hustete sich in die Hand und untersuchte die Spucke lange im Feuerschein, bis er sich vergewissert hatte, dass kein Blut darin war.


  Der Mond tauchte am Himmel auf und die Sterne erschienen. Jack begann, den Schock abzuschütteln. Er wickelte sich in die Decken, die er im zerstörten Lager gefunden und notdürftig am Feuer getrocknet hatte, und war sich ganz sicher, dass er jetzt niemals einschlafen könnte.


  Doch schon Augenblicke später schlummerte er ein, den Kopf auf den Satteltaschen voll Gold. Und als ob das sagenumwobene gelbe Metall ihn bis in seine Träume verfolgte, sah er sich bald darauf in besseren Tagen wieder.


  Ihm war bewusst, dass er träumte. Dennoch hatte er keine Kontrolle über die Bilder, die ihn durch den Schlaf begleiteten. Es waren Erinnerungen an seine Vergangenheit. Verletzt und blutend hier im wilden hohen Norden, erkannte er einige der Schlüsselmomente seines Lebens wieder: Er ging zu Fuß die Landstraße entlang, streckte den Daumen heraus, um mitgenommen zu werden, und erkundete Amerika von ganz unten. Er war arm, aber glücklich. Er hatte wenig, doch es fehlte ihm an nichts, und jedes Gefährt, das anhielt, um ihn mitzunehmen, verhieß ein neues Abenteuer. In seinen Träumen begegneten ihm so einige harte Kerle, manche davon waren sogar richtig grausam und fies, doch am Ende stand Jack immer ein bisschen älter und klüger da und wusste wieder etwas mehr über die Menschen und sich selbst. Es ging ums Erwachsenwerden.


  Das Meer wogte unter seinen Füßen, als er das erste Mal Amerika verließ und sich zur Robbenjagd in den Pazifik wagte. Er stand bis zu den Knien in Blut und Gedärmen, der Himmel strahlte auf ihr brutales Treiben hinab, und die Jungs und Männer um ihn herum waren ein schweigsamer, brutaler Haufen. Jack hielt sich von ihnen fern, beobachtete aber jeden Einzelnen von ihnen und konnte sie in seinem Traum alle wiederfinden: Jeff, der Wortkarge, der sich als erstaunlich belesen erweisen sollte, Peters, der Europäer, der nur Englisch sprach, wenn es ihm passte, und der, der sich Gespenst nannte.


  Man jagte ihn und schrie hinter ihm her. Seine Schaluppe war voll geklauter Austern, und er wusste ganz genau, dass er die Seiten wechseln und selber Austernpiraten jagen würde, wenn sie ihn schließlich erwischten. Vielleicht war dieser Verrat in Wahrheit das düsterste Kapitel seiner Biographie, während diese Erinnerung die ehrlichere, strahlendere Seite war: wie er über die Wellen segelte, den Fischereibeamten auswich und zwischen Nebelbänken und Küstengewässern, die nur er kannte, seinem Gewerbe als Dieb nachging.


  Er träumte auch andere Träume – von anderen Orten, und bei jeder Erinnerung ging es ihm besser. Er durchlebte noch mal sein hartes, aber voll gelebtes Leben, ergötzte sich an seinen Erlebnissen außerhalb des wilden Yukon. Es kam ihm vor, als bereitete sich sein Körper so darauf vor, in diese andere Welt zurückzukehren.


  Er träumte weiter und sah noch mehr von sich: wie er dem Jungen in Dawson zu Hilfe gekommen war. Wie er entsetzt mit angesehen hatte, als der Wendigo hier, an genau dieser Stelle, wo er schlief, seine Freunde und Feinde gleichermaßen zerfetzt hatte.


  Und dann Lesya.


  Bevor der Traum fertig war, wachte Jack mit einem Schrei auf. Er wollte den Traum nicht zu Ende träumen, falls danach nichts mehr kam. Sein bisheriges Leben war außergewöhnlich gewesen, aber es gab noch so viel zu erleben, so viel zu sehen. Er konnte nicht hier liegen bleiben und zusehen, wie sich die Höhepunkte seines Lebens vor seinem geistigen Auge abspulten, bis alles gelaufen war. Es gab noch kein Ende für ihn, noch nicht, und er würde gegen die Finsternis ankämpfen, solange er konnte.


  Er setzte sich auf und betrachtete die vom Mond beschienene Landschaft. Er schauderte vor dem Gefühl des nahenden Todes, fühlte sich aber zugleich lebendiger denn je. Das letzte Mal, als er sich so neu belebt gefühlt hatte, war oben auf dem Chilkoot-Pass gewesen, als Merritt und Jim das erste Mal mit ihm Kaffee getrunken hatten, die ganze goldene Zukunft zu ihren Füßen.


  Jack legte Feuerholz nach, stand auf und heulte den Mond an. Er benutzte weder Lesyas Lehren noch ihren Zauber, um seine innere Wolfsstimme zu finden, stattdessen ließ er sie ganz aus eigenem Antrieb aufsteigen. Es war ein Ausstoß reiner Freude und Freiheit, und als die Antwort irgendwo aus der Ferne kam, hielt Jack inne und sank langsam auf die Knie. Da bist du ja, dachte er, denn er kannte diese Stimme. Sein Schutzgeist war zwar verletzt, doch er würde immer da draußen in der Wildnis auf ihn warten, solange Jack noch atmete. Und er brauchte keine Zauberkräfte, um ihn zu finden, nur sein eigenes Herz.


  Denn in der Wildnis hatte er sein wahres Wesen gefunden.


  Am nächsten Morgen ging Jack auf die Jagd und fing ein kleines Kaninchen. Er brauchte es nicht zu schießen oder eine Falle zu stellen. Er setzte sich einfach eine Weile auf einen umgestürzten Baum, stieß kurze Kaninchenlaute aus und versetzte sich geistig in die kleinen Wesen im Gras. Eines von ihnen tauchte aus dem Busch auf und sprang auf den Baumstamm, starrte ihn an, schnüffelte und versuchte, seinen Geruch zu identifizieren. Ehe es die Täuschung riechen konnte, streckte Jack die Hand aus, packte das Tier und brach ihm das Genick, bevor es wusste, wie ihm geschah. Jack empfand einen Augenblick lang eine merkwürdige Orientierungslosigkeit, während er die Kaninchensinne abschüttelte. Als wäre das tote Tier auf seinem Schoß einer der Seinen, und eine tiefe Trauer ergriff ihn. Dann kehrte er ins Lager zurück, häutete das Kaninchen fachgerecht, brach es auf und spießte es über dem Feuer auf.


  Während das Kaninchen briet, räumte Jack das Lager auf. Im Gras lagen noch Gepäck und Ausrüstung der toten Männer, und die Spuren des Massakers waren überall am Boden verstreut. Er wollte so weit wie möglich den vorherigen Zustand wiederherstellen, einerseits im Andenken an die Männer, die hier ihr Leben gelassen hatten, andererseits als Zeichen, dass der Wendigo nicht mehr existierte. Der Wendigo gehörte nun untrennbar zur Geschichte dieses Ortes, doch der Ort seines letzten grausigen Festmahls musste auch darüber hinwegkommen.


  Jack legte den Sattel, in den er seinen erbitterten Nachruf eingeritzt hatte, zuoberst auf den Haufen mit Überresten. Er schien ihm ein passendes Mahnmal zu sein, auch wenn er in diesem unwirtlichen Klima kaum mehr als ein oder zwei Jahre überdauern würde. Doch die Worte waren Jack für immer ins Gedächtnis geritzt.


  Das Verzehren des Kaninchens schien die Erinnerung an das Fleisch des Wendigo aus seinem Gedächtnis zu tilgen. Seine Hände waren schmierig vor Bratfett, das Fleisch füllte seinen Magen. Bis er seine Sachen zusammensammelte und nach Dawson aufbrach, war sein Hunger gestillt. Er ging südostwärts, überzeugt, in dieser Richtung die Spuren der Zivilisation zu finden. Über den Schultern trug er die Satteltaschen voll Gold.


  Der Schneesturm des Vortages war vorbei. Am Boden lag zwar noch Schnee, doch die Sonne ließ ihn rasch schmelzen. Der Herbst war gekommen, aber das strengste Wetter war noch mehrere Wochen entfernt. Zum ersten Mal seit langem fühlte Jack sich in Sicherheit. Er sah seine Zukunft vor sich: die Rückkehr nach Dawson, dann über den Chilkoot-Pass nach Dyea und per Schiff nach San Francisco. Dort würde er versuchen, Jims und Merritts Familien ausfindig zu machen, das Gold über seiner linken Schulter war für sie bestimmt. Das Gold auf seiner rechten … für seine eigene Familie. Es war genug, um Shepards Auslagen für die Reise zu erstatten und, wenn damit nicht alle Schulden seiner Mutter abzubezahlen waren, dann konnten die Gläubiger zumindest eine ganze Weile besänftigt werden. Es war mehr als genug. Außerdem hatte Jack seine eigenen Ideen, wie er von seinen Abenteuern profitieren könnte.


  Er wusste, er könnte niemals seine eigenen schrecklichen Erlebnisse erzählen. Aber es gab jede Menge andere Dinge, die er erzählen konnte. Geschichten, die er aufgeschnappt hatte. Lektionen, die er gelernt hatte. Einblicke in das Herz der Wildnis, aber nicht in ihre Schattenseiten.


  Gegen Mittag begegnete ihm eine Gruppe von Männern und Frauen, die nach Norden wollten. Als er sie von ferne sah, machte er ein kleines Feuer, in der Hoffnung, dass sie ihren Kaffee mit ihm teilen würden. Dann setzte er sich auf einen Stein und wartete. Er hatte seine Waffen griffbereit, machte sich aber immer weniger Sorgen, je näher sie kamen. Es waren Goldsucher – um ihre Hälse baumelten die Schürfpfannen –, und ihre freundlich lächelnden Gesichter beruhigten ihn.


  »Guten Tag, Freund«, rief einer. Jack spürte plötzlich ein Brennen in der Kehle. Seit dem Angriff des Wendigos hatte er mit keinem Menschen mehr gesprochen, das war … wie lange her? Es fiel ihm schwer, die Zeit zu schätzen, die vergangen war. Monate jedenfalls.


  »Guten Tag«, antwortete Jack. »Seltsame Jahreszeit, um von Dawson aufzubrechen.«


  »Wir wissen schon, was wir tun«, sagte eine der Frauen. Sie ließ ihr Gepäck neben Jack fallen, und er sah, dass sie Waffen am Gürtel trug, Messer und zwei Pistolen.


  »Dem Winter hier draußen ist es egal, ob ihr das wisst oder nicht«, mahnte Jack. Die Frau funkelte ihn an, wandte dann aber ihren Blick ab. Was sieht sie wohl in mir?, fragte sich Jack. Was starrt sie mich so an?


  »Wird nur ein kurzer Ausflug«, sagte ein anderer. »Wir sind schon viermal aus Dawson aufgebrochen, ohne was zu finden. Wir wollen es noch einmal versuchen, bevor wir uns auf den Heimweg machen.«


  »Dann viel Glück«, wünschte Jack ihnen.


  »Hast du Glück gehabt?«, wollte die Frau wissen. Sie blickte auf seine Satteltaschen, dann wieder in sein Gesicht. Er lächelte, und sie schaute wieder weg. Er wusste, es sollte ihm nicht soviel Spaß machen, sie derart in der Hand zu haben, aber er konnte nicht anders.


  »Schon«, meinte er. Er blickte von der Gruppe weg den Weg hinauf, den er gekommen war. Einen Moment lang überlegte er, was Glück war und was es bedeutete.


  »Kannst du uns dann die richtige Richtung zeigen?«, fragte der erste Mann.


  »Nein«, meinte Jack. »Da lang gab es weit mehr Unglück als Glück.«


  Die sechs Goldsucher schwiegen einen Augenblick, warfen ihre Rucksäcke ab und ließen sich zu Boden sinken. Zwei von ihnen kümmerten sich weiter ums Feuer und setzten Kaffee auf. Jack reichte ihnen seine Blechtasse, und einer von ihnen stellte sie zu ihren Tassen auf den Boden. Jack nickte dankbar.


  »Du siehst aus, als wärst du schon eine Weile da draußen«, sagte die Frau. »Solche wie dich hab ich schon öfters gesehen. Mit einem wilden Blick, als wenn sie Dinge gesehen hätten, die man nicht sehen sollte.«


  Jack zuckte die Achseln und blickte ins Feuer.


  »Hab auch schon Verrückte gesehen, die so ausgesehen haben«, fügte sie hinzu.


  Jack zuckte wieder die Achseln, doch diesmal ließ er ein Lächeln über seine Lippen wandern. Wer weiß?, hätte er fast gesagt, aber er wollte diese Leute nicht vor den Kopf stoßen. Sie wirkten recht gutmütig und teilten ihren Kaffee mit ihm, aber sie waren alle bewaffnet. Außerdem konnte er erkennen, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatten, was da draußen in der Wildnis alles lauerte.


  Sie saßen einige Stunden zusammen, tranken Kaffee und redeten über das Gold, die Wildnis und das genauso wilde Dawson. Jack spitzte die Ohren, als einer von ihnen von ein paar Verrückten in Dawson erzählte, die in Kneipen abhingen und »irgendwelchen Mist über fleischfressende Ungeheuer und tote Menschen erzählen«. Als Jack wissen wollte, wie sie hießen, fragte die Frau: »Sind das etwa Freunde von dir?« Die Frage belastete die Stimmung am Lagerfeuer, danach war die Situation zwischen ihnen nicht mehr dieselbe.


  Jack stand als Erster auf und wünschte den anderen eine gute Reise. Er spürte ihre Blicke, als er die schweren Satteltaschen auf seine Schultern hievte, spürte aber auch, dass von diesen Leuten keine Bedrohung ausging. Sie waren wie kleine Kinder, die den Erwachsenen bei der Vorbereitung zur Jagd zusahen – was angesichts seiner Jugend eine große Ironie war. Jack sollte ihnen zumindest einen Rat mit auf den Weg geben.


  »Ich würde nach Westen gehen«, erklärte er. »In die niedrigeren Hügel. Da gibt es eine Indianersiedlung und viele Flüsse und Bäche.«


  »Uns hat man gesagt, nach Nordwesten«, entgegnete die Frau. »In die wilden Wälder und Täler zwischen den Bergen.«


  »Nein«, sagte Jack und blickte jedem von ihnen nacheinander in die Augen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Auf dieser Gegend liegt ein Fluch.« Auf ihre gestammelten Fragen zuckte er nur die Achseln, wandte sich von den naiven Goldsuchern ab und machte sich auf den Weg.


  Er legte an dem Tag eine weite Strecke zurück und schlug am Abend sein Lager an einem Bachlauf auf, wo schon mehrere Feuerstellen waren. Er erlegte eine Ente und aß reichlich. Danach lag er unter dem Sternenhimmel und hörte die nächtlichen Geräusche näher kommen. Nichts davon konnte ihm mehr Angst machen. Wolfsgeheul begleitete ihn in den Schlaf, und im Geist heulte er mit, brachte seine eigene Stimme ein in die Geschichte der Wildnis.


  Am nächsten Tag marschierte er von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Er stieß auf etliche weitere verlassene Lager, und je weiter er nach Südosten ging, desto greifbarer wurde der Einfluss von Dawson. Die Wildnis war nicht mehr unberührt – die Spuren der Menschen waren in dieser Gegend nun sichtbar. So sehr er sich auf die Heimreise und das Wiedersehen mit seiner Familie freute, so war Jack doch auch traurig, dass dieser Abschnitt seines Lebens nun zu Ende ging. Es war, als ließe er einen Teil von sich zurück. Am Abend saß er am Lagerfeuer und heulte wieder wie ein Wolf. Es kam keine Antwort – die Wölfe blieben weit im Norden und Westen von hier, weit weg von den Gewehren und Jägern der Zivilisation –, doch auch in seinem Kopf kam keine Antwort. An dem Abend ging er traurig schlafen, und das Gefühl blieb ihm auch am nächsten Tag, als er endlich Dawson erreichte.


  Das Letzte, was er von Dawson gesehen hatte, war dieses heruntergekommene Hotelzimmer gewesen, in dem Archie und William ihn mit Fäusten und Knüppeln angegriffen hatten. Es kam ihm vor wie vor einer halben Ewigkeit, aber als er in der Ferne Dawson erblickte, das im Schoß einer sanften Talsenke gebettet war, wusste er, dass solche Orte sich nie wirklich veränderten. Erbaut auf Ehrgeiz und Abenteuerlust würde es dort immer genug Habgier und Zynismus geben, um die Menschen zu verderben. Diesmal würde er Dawson mit wachen Augen betreten, doch er schwor sich, dass er die Hoffnung in seinem Herzen nicht verlieren würde. Nicht alle Menschen waren böse. Das hatten ihm Merritt und Jim gezeigt.


  In Dawson war viel los, als Jack dort ankam, und man beachtete ihn kaum. Er war einer von vielen, die aus der Wildnis zurückkehrten, und obwohl er mehr gesehen hatte als die meisten, war zumindest an seiner äußeren Erscheinung nichts Ungewöhnliches. Die Zeit, die er bei Lesya verbracht hatte – wo er sich rasieren und seine Wäsche waschen konnte und genug zu essen hatte, um Hunger und Krankheit abzuwehren –, hatte ihn vor den schlimmsten Auswirkungen der Wildnis bewahrt. Viele von den Heimkehrern waren kaum mehr als wandelnde Skelette.


  Einer hatte keine Zähne mehr im Mund, seine Lippen waren von Geschwüren zerfressen, und ein Auge war milchigtrüb vor Schneeblindheit. Einem anderen waren beide Hände abgefroren, er ging schleppend die Straße hinauf und murmelte Worte vor sich hin, die offensichtlich keinen interessierten. Jack ging an ihnen vorbei zum Yukon Hotel, das in seiner Vertrautheit gleichzeitig deprimierend und tröstlich auf ihn wirkte. Tröstlich, weil er dort mit Freunden glücklich gewesen war, wenn auch nur für sehr kurze Zeit, deprimierend, weil die Rückkehr das Ende seiner unglaublichen Abenteuer bedeutete.


  »Jack London«, sagte er zu dem Mann hinter dem Tresen.


  »London«, erwiderte der Mann. »So? Den Namen vergisst man nicht leicht. Tut mir leid, Kumpel, aber der Junge, den du suchst, ist tot.«


  Jack blinzelte mehrmals und versuchte, keine Miene zu verziehen. Erst dachte er, er müsste weinen, einen Augenblick später lachte er. Dem Mann fiel die Kinnlade runter und seine Augen weiteten sich, als er begriff, wer vor ihm stand.


  Er erhielt eines der letzten freien Zimmer im Hotel, eine winzige Kammer voller Ungeziefer, aber zumindest hatte es ein Bett und ein Waschbecken aufzuweisen. Der Hotelier brachte ihm etwas zu essen und ließ ihn anschreiben.


  »Ich bleibe nur ein paar Tage«, sagte Jack. »Ich bin auf dem Heimweg.«


  »Na, dann viel Glück«, wünschte der Mann und klang, als meinte er es auch. »Mehr als genug Leute schaffen es bis hierhin und nicht weiter.«


  »Sind viele zurückgekehrt?«


  »Ein paar.«


  »Und Gold?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Ein wenig.«


  »Es ist Bauernfängerei«, meinte Jack. Der Mann nickte zustimmend und wandte sich ab, um das Zimmer zu verlassen. »Halt, Moment!«, fiel Jack plötzlich ein. »Haben Sie meine Ausrüstung noch?«


  »Äh …«, der Mann blieb mit gesenktem Blick in der Tür stehen, sein Mund bewegte sich, aber es kam kein Laut heraus.


  »Nein, haben Sie nicht«, stellte Jack fest. »Sie haben sie verkauft.«


  »Ich dachte, Sie sind tot.«


  »Und wie kommen Sie darauf?«, fragte Jack schroff. »Ein Mann geht auf Goldsuche, und Sie klauen ihm alles, was er besitzt?«


  »Nachdem Sie weg waren, wurde in der Stadt gemunkelt, dass Sie verschleppt wurden, Sie und ihre Kameraden. Und nachdem soviel Zeit vergangen war, dachte ich halt …«


  Jack war wütend, aber zugleich fühlte er sich plötzlich auch sehr müde. Er wedelte abwehrend mit der Hand, schloss die Augen und sagte: »Sie können es mir morgen zurückzahlen.«


  »Ich gebe Ihnen soviel, wie ich kann. Und lassen Sie mich noch eines sagen, ich freue mich, dass Sie überlebt haben. Schön, dass Sie nicht der Einzige sind, der diesen blutrünstigen Bastarden entkommen ist.«


  »Wieso nicht der Einzige?«, staunte Jack mit weit aufgerissenen Augen.


  »Ihr großer Freund, Sloper. Sitzt den ganzen Tag in der Dawson Bar und lässt sich volllaufen.«


  »Merritt?«, fragte Jack verdutzt und bemerkte es nicht einmal, als der Mann die Tür hinter sich zumachte und nach unten stiefelte. Merritt lebt! Einige Augenblicke lang war er wie vom Donner gerührt, dann erhob er sich und stand schwankend mitten im Zimmer. Er versuchte, sich an den Angriff des Wendigos zu erinnern, an das Gemetzel, das Geschrei und das Blut. Obwohl er mit dem Gesicht nach unten gelegen hatte, mit dem Wolf auf dem Rücken, der ihn davon abhielt, Merritt zu helfen, hatte er sich eingeredet, dass er gesehen hatte, wie Merritt starb. Er konnte sich nicht an den genauen Moment erinnern, aber er schrieb das einer Gedächtnislücke zu, mit der sein Hirn ihn vor dem Schlimmsten bewahren wollte.


  »Merritt Sloper«, sagte er, und es fühlte sich gut an, den Namen laut auszusprechen. Jack grinste. Dann ging er ans Waschbecken, schwappte sich etwas kaltes Wasser aus dem Krug ins Gesicht und wusch sich.


  Über dem Waschbecken hing ein Spiegel, in dem sich Jack sehen konnte.


  Ein Fremder starrte zurück. Dieser Fremde hatte dieselben wilden Haare, dieselben lachenden Augen, dasselbe schiefe Grinsen – ein Grinsen, dass ihm immer noch vom Gedanken an Merritts Überleben geblieben war –, doch den Menschen im Spiegel hatte Jack noch nie gesehen. Das hier war ein viel älterer Mann als der, den er zuletzt im Spiegel gesehen hatte. Seine Haut war wettergegerbt, die eine Gesichtshälfte völlig aufgeschürft. Die lächelnden Augen waren zugleich auf der Hut, als ob sie ständig erwarteten, etwas Schreckliches hinter dem Lächeln zu sehen.


  »Ich bin Jack London«, sagte Jack, und sein Spiegelbild sagte das Gleiche.


  Er wandte sich ab von dieser Version von ihm, warf sich den Mantel über und ging nach unten.


  Er überquerte die Straße und blieb vor der Dawson Bar stehen. Das letzte Mal war er mit Merritt hier gewesen, an dem Abend, an dem Archie und William sie in ihrem Zimmer überfallen und niedergeknüppelt hatten. Damals hatte die Bar nach Verzweiflung gerochen, eine Wegstation zwischen Zielorten, wo manche Menschen ihr Leben im ewigen Schwebezustand verbrachten. Er hatte auf diese Menschen herabgesehen und Merritt geschworen, dass er niemals so enden würde. Nun verspürte er eine gewisse Genugtuung, dass er losgezogen war und all diese Abenteuer erlebt hatte, auch wenn er sie sich niemals so ausgesucht hätte.


  Was ihn jetzt zögern ließ, waren die Worte des Hoteliers. Sitzt den ganzen Tag in der Dawson Bar und lässt sich volllaufen. Merritt war ein stattlicher Kerl mit einem großen Herzen, und Jack hatte keine Lust, ihn am Boden zu sehen.


  Schlimmstenfalls würde Jack ihn da eben rausholen müssen.


  Er stürmte durch die Tür in die Bar, blickt sich um und entdeckte Merritt sofort, zusammengekauert am selben Tisch in der hinteren Ecke, an dem sie vor Monaten gesessen hatten. Eine halbleere Whiskyflasche stand vor ihm. Seine verwitterten Züge wirkten durch den vielen Alkohol ganz verschwommen. Jack erkannte sofort alle Merkmale des Alkoholikers, doch Merritt schien noch mit viel mehr geschlagen zu sein – er war ein Mann, der zur Flasche getrieben wurde und es nicht aus Spaß machte.


  Ihm gegenüber saß der Junge, Hal, den Jack vor Archie und William gerettet hatte. Er schaute hoch, als Jack in der Tür stand, riss die Augen auf und flüsterte: »Jack London«.


  »Tot«, sagte Merritt. »Das Ungeheuer hat ihn erwischt.« Etliche von Merritts Nachbarn stöhnten auf, ein paar lachten sogar und machten sich über ihn lustig. »Lacht nur!«, meinte Merritt mit erhobener Stimme. »Wenn er dich bei den Eingeweiden packt, damit er deine Glieder abnagen kann, wird euch das Lachen noch … noch …« Er sackte wieder über den Tisch zusammen und stammelte irgendwas in die Sabberpfütze, die sich vor ihm auf dem Tisch gebildet hatte.


  »Nein, Merritt«, sagte Hal, stand vom Tisch auf und lächelte. »Jack ist hier!«


  Merritt schaute hoch zu Jack. Auch etliche andere Leute waren aufmerksam geworden, doch Jack hatte nur Augen für Merritt, seinen heruntergekommenen Freund. Er lächelte.


  »Jack London ist tot«, meinte Merritt.


  »Ich bin hier, Merritt«, sagte Jack. »Und es kommt mir ganz so vor, als wärst du hier der Scheintote.«


  Jack setzte sich zu ihnen an den Tisch und nahm den Drink an, den Hal ihm anbot. Der Junge starrte ihn wie gebannt an und brachte außer einem ehrfürchtigen Geflüster kaum ein Wort heraus. Jack saß eine Weile still da und ließ sich von dem betrunkenen Merritt begutachten. Der kräftige Mann hatte sich sehr verändert, aber das galt ja auch für ihn selbst, fiel ihm ein. Der unheimliche Fremde im Spiegel verfolgte ihn immer noch.


  Schließlich glitt Merritt in einen unruhigen Schlaf, der Geräuschpegel in der Bar beruhigte sich wieder, und Hal starrte Jack blinzelnd an.


  Jack musste sich erst klarmachen, dass Hal nur wenige Jahre jünger war als er. Er sah noch aus wie ein Kind – er war noch ein Kind –, aber Jack freute sich, ein freundliches Gesicht zu sehen, auch wenn er wütend war, dass Hal nicht nach Skagway zurückgegangen war und Alaska verlassen hatte.


  »Also, was ist los?«, fragte er schließlich. Er sprach zwar zu Hal, aber schaute zu Merritt in der Hoffnung, dass sein Freund aufwachen und ihn erkennen würde, aber der war zu weit weg. Morgen vielleicht.


  »Na ja … Merritt erzählt die wildesten Geschichten«, erklärte Hal. »Er redet immer von …«


  »Von Ungeheuern?«, wollte Jack wissen.


  Hal nickte.


  »Tja, wenn man zu tief ins Schnapsglas blickt, sieht man allerlei übles Zeug.«


  »Aber er hat gleich nach seiner Rückkehr davon geredet, nicht erst, seitdem er trinkt.«


  »Das ist der Wildniswahnsinn.« Jack nahm einen Schluck, schloss die Augen und genoss den beißenden Geschmack.


  »Dann ist er aber nicht der einzige Wahnsinnige da draußen«, meinte Hal.


  Jack sah den Jungen an. Hielt sein Glas hoch und atmete den Whiskygeruch ein. Ich habe sie alle sterben sehen!


  »Dieser Dreckskerl Archie ist wieder in Dawson«, stellte Hal leise fest. »Ist jetzt lang nicht mehr so brutal, das hat man ihm mit der Kugel ausgetrieben, wie es heißt. Aber er hat wieder eine Bande zusammengetrommelt, und es heißt, sie machen weiter wie bisher.«


  »Archie«, staunte Jack. »Bist du sicher?« William hat ihn erschossen, ihn vermeintlich tot zurückgelassen, der Wendigo hat William umgebracht, und dann…? Doch da endete seine Erinnerung.


  »Sicher bin ich sicher«, meinte Hal, aber er konnte Jacks Blick nicht länger als ein paar Sekunden standhalten.


  Jack lehnte sich zurück, sah sich um und nahm noch einen Schluck. Es sah ganz so aus, als wären seine Abenteuer noch nicht vorbei. Hal schenkte ihm noch mal ein, die Musik spielte, Männer und Frauen tranken und rauchten, und obwohl die Bar ziemlich deprimierend war, hatte die vertraute Umgebung eine entspannende Wirkung auf Jack. Neben ihm am Tisch schnarchte Merritt leise, und das hier könnte jede x-beliebige Bar irgendwo auf der Welt sein.


  Später, als Hal und Jack den Whisky fast ausgetrunken hatten, beugte sich Hal zu ihm rüber. Jetzt kommt’s, dachte Jack. Jetzt fragt er mich, was ihm schon den ganzen Abend auf der Zunge brennt.


  »Erzähl mir, was passiert ist«, meinte Hal.


  Jack runzelte die Stirn, starrte eine Weile unbestimmt in die Ferne und versuchte dort Wolfsgeheul zu vernehmen. Vielleicht lag es am Whisky, aber er musste lächeln.


  »Also gut, Hal. Ich fahre heim, und sobald ich Dawson verlasse, werde ich diese Geschichte nie wieder erzählen. »Du wirst also der einzige Mensch sein, der sie je zu hören bekommt. Und du kannst selbst entscheiden, was du glauben willst.«


  Und bis tief in die Nacht erzählte Jack London ihm seine Geschichte.


  KAPITEL 16

  GEBROCHENE KREISE


  Der Morgen brachte auch kein Erkennen. Als er gehört hatte, dass Merritt noch am Leben war, hatte er sich gefragt, ob der kräftige Kerl ihm die Schuld an Jim Goodmans Tod geben würde oder ob die Spannung noch anhielt, die ihre Freundschaft in den Tagen vor dem Angriff des Wendigos belastet hatte. Er hätte nie gedacht, dass Merritts Reaktion so viel schlimmer war als nur Wut oder Enttäuschung.


  Als sie sich beim Frühstück im Hotelsaal trafen, erkannte Merritt ihn immer noch nicht. Er beharrte darauf, dass Jack London in jener Nacht in dem Lager der Sklaventreiber gestorben wäre. Als Jack ihn bedrängte, schien es den großen Mann verwirrt, traurig und wütend zugleich zu machen. Sein Blick war plötzlich ganz weit weg, in einer Weise, die nichts mit dem Alkohol zu tun hatte, der seit Wochen in seinem Hirn herumschwappte. Wahnsinn war es auch nicht. Jack hatte in seinem Leben schon einige Wahnsinnige getroffen. Er dachte eher, dass ein Teil von Merritt im Norden zurückgeblieben war, in dem zerstörten Lager am Flussufer, und dass er niemals ganz zurückgekehrt wäre.


  Jack befürchtete schon, er würde für immer wegbleiben. Doch er nahm sich vor, vorsichtig mit Merritt umzugehen. Noch ein Schock wäre vielleicht zuviel für ihn. Merritt stocherte in dem Knödel auf seinem Teller herum, zupfte an seinem buschigen roten Bart und erschrak bei irgendwelchen Geräuschen, die niemand außer ihm zu hören schien. Er war immer noch kräftig und breit, aber er hatte seit ihrem Leidensweg in der Wildnis deutlich abgenommen. Obwohl er nur wenige Jahre älter war als Jack, sah er inzwischen viel älter aus.


  Über den Rand der Kaffeetasse musterte Jack seinen Freund. Er musste Merritt aus seinem Loch holen und die Teile seines Verstandes wieder zusammenfügen. Doch dabei durfte er nur behutsam vorgehen.


  Wenn es überhaupt was bringt, dachte Jack.


  Nach dem Frühstück suchte er den Hotelwirt auf, der auf den ziemlich ungewöhnlichen Namen Mortimer Dowd hörte. Der Mann blickte von der Morgenpost auf, die er gerade für die Hotelgäste sortierte, und wirkte etwas betreten.


  »Ich hatte schon gehofft, Sie würden nach einer Mütze Schlaf alles vergessen haben«, scherzte er und richtete die Fliege, die er trug, wohl um dem Yukon Hotel eine kultivierte – oder zumindest halbwegs zivilisierte – Note zu verleihen, die es sonst nie hätte. Wie eine Prostituierte mit einem Sonnenschirm, dachte Jack, sagte es aber nicht.


  »Ihnen auch einen schönen guten Morgen, Mr. Dowd«, sagte er stattdessen.


  Der Mann blickte verstohlen auf die beiden Revolver, die Jack im Halfter trug. Er hätte fast darauf verzichtet, sie heute Morgen umzuschnallen, doch dann hatte er beschlossen, sie und die anderen Waffen, die er im Lager gefunden hatte, auf der Heimreise stets bei sich zu tragen. Es war ihm schon unangenehm genug, die beiden Satteltaschen im Hotelzimmer zu lassen. Er hatte keinem ein Sterbenswörtchen über das Gold gesagt, nicht einmal Hal gestern Abend, aber hier in Dawson waren einige so gierig nach Gold, dass sie es wahrscheinlich riechen konnten.


  »Es tut mir ehrlich leid«, sagte Dowd mit einem Blick auf die Revolver. »Aber so wie Ihr Freund Sloper geredet hat und bei allem, was man so erzählt, was da oben passiert sein soll … und Sie waren so lange verschollen …«


  »Ich will offen reden, Sir«, unterbrach ihn Jack. »Ich bin kein Anfänger in Sachen Blutvergießen. Ich könnte Sie auf die unterschiedlichste Art verletzen oder umbringen, allein mit den Gegenständen in diesem Raum oder mit den Waffen, die ich trage.«


  Dowd schluckte, leckte sich die Lippen und schüttelte in einer stumm und flehentlichen Bitte den Kopf. Damals im Frühling, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, hätte der Mann vermutlich gelacht und ihn hochkant rausgeworfen oder hätte es zumindest versucht. An diesem Morgen wagte er es jedoch nicht.


  »Kommen Sie, Mr. London …«


  Jack lachte. Mister London, ganz recht, obwohl er noch lange keine zwanzig war. Sein Lachen musste sich irgendwie bedrohlich angehört haben, denn Dowd ließ seine Post fallen und ging hinter dem dunklen Holztisch zwischen ihnen in Deckung.


  »Ich habe nachgedacht, Dowd. Ich hab schon genug Blutvergießen und Ärger erlebt, Sie können also aufatmen.«


  Der Mann blinzelte misstrauisch, immer noch auf der Hut.


  »Ganz ehrlich«, versicherte Jack. »Ich hab weder Zeit noch Lust, Sie so zu vermöbeln, wie Sie’s verdient hätten, oder auch nur mich mit Ihnen zu streiten, wie lange Sie unsere Sachen hätten einlagern sollen. Meine Freunde und ich haben Sie dafür bezahlt, unsere Sachen aufzubewahren. Stattdessen haben Sie sie verscherbelt. Ich verstehe, warum Sie’s getan haben und kann’s Ihnen nicht wirklich übel nehmen. Aber entschuldigen kann ich es trotzdem nicht.«


  Dowd schien endlich zu begreifen, dass ihm keine unmittelbare Gefahr drohte, und nickte zustimmend. »Ganz Ihrer Meinung. Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es mir tut. Wenn ich das Geld noch hätte, würde ich Ihnen jeden Penny davon zurückzahlen, aber ich habe alles in die Hotelrenovierung gesteckt.«


  Jack hob eine Augenbraue und sah sich um. Wenn an diesem klapprigen, baufälligen, heruntergekommenen Etablissement irgendwas renoviert worden war, war es jedenfalls nicht ersichtlich. Aber, egal …


  »Ich fahre nach Hause«, verkündete Jack, und diese Worte hörten sich irgendwie seltsam und wundervoll ungewohnt an. »Sie sind sicher froh, wenn ich weg bin, also wollen wir das so schnell wie möglich in die Wege leiten. In den nächsten Tagen werde ich einige Läden aufsuchen, um die Sachen zu besorgen, die ich für den Weg nach Skagway brauche.«


  »Selbstverständlich«, meinte Dowd.


  Jack lächelte. »Und Sie werden alles bezahlen.«


  Dowd verzog das Gesicht und schien einen Moment lang protestieren zu wollen.


  »Die Kosten werden viel geringer sein als Ihr Erlös vom Verkauf meiner Sachen«, erklärte Jack. »Und je schneller ich aus Dawson verschwinde, desto eher können Sie aufatmen.«


  Jetzt lächelte Dowd sogar. »Stimmt.«


  »Also abgemacht?«


  Dowd streckte seine Hand aus und wollte einschlagen. Aber Jack würdigte sie keines Blickes.


  »Nicht so hastig. Außerdem wäre da noch meine Zimmerrechnung.«


  Da er nun hoffte, Jack bald los zu sein, ohne Schusswunden oder sonstige ernsthafte Verletzungen davonzutragen – und bei einem ordentlichen Gewinn unterm Strich –, stand der Mann aufrechter und wirkte beinahe großzügig.


  »Natürlich, Jack, keine Frage. Wenn Sie nur ein paar Tage bleiben wollen, geht der Aufenthalt und die Verpflegung natürlich aufs Haus. Das ist doch das Mindeste.«


  »Stimmt,« pflichtete Jack ihm bei. »Aber Sie werden Merritt Slopers Rechnung auch streichen.«


  Dowd wurde bleich. »Für wie lange denn?«


  »Hat er bis heute bezahlt?«


  »Bis Freitag«, antwortete Dowd.


  Jack atmete tief durch. Er hatte keine Ahnung, ob heute Sonntag oder Donnerstag war. Aber das wollte er natürlich nicht zugeben.


  »Er bezahlt keinen Cent mehr, bis ich Dawson verlasse. Weder für Essen, noch Trinken, noch Schlafen. Nicht mal, wenn Sie ihm die Schuhe putzen sollen.«


  Widerwillig und das Kinn etwas trotzig emporgereckt, nickte Dowd mit abgewandtem Gesicht, was Jack als Einwilligung auffasste. »Kehrt Sloper mit Ihnen heim?«


  »Ich hoffe es.«


  Gleich darauf hielt der Mann ihm wieder die Hand hin. Diesmal schlug Jack ein. »Ich bin nicht hier, um mir Feinde zu machen, Mr. Dowd«, erklärte Jack etwas milder. »Ich bin auf der Suche nach Abenteuern gekommen und hab mehr bekommen, als ich erwartet habe.«


  »Da können Sie sich glücklich schätzen. Die meisten bekommen weniger.«


  Auf einmal musste Jack laut loslachen, und damit war die Spannung zwischen Ihnen gelöst.


  »Ich habe wirklich nicht damit gerechnet, dass Sie es schaffen zurückzukommen.«


  »Ich weiß. Ich auch nicht.«


  Während Jack in den folgenden Tagen seine Reisevorbereitungen traf, sah er Merritt einige Male auf der Straße, auf der Hoteltreppe oder in der Dawson Bar, doch irgendwie schien Merritt ihn nicht mehr zu erkennen. Zweimal hatte Jack versucht, ihn anzusprechen, doch seine Worte trafen auf taube Ohren. Nicht mit dem leisesten Zucken oder dem flüchtigsten Blick hatte Merritt ihn zur Kenntnis genommen. Jack kam sich bald vor wie ein Gespenst, das den gebrochenen Mann heimsuchte, und beschloss, ihn lieber in Ruhe zu lassen.


  Als er aber alle Vorbereitungen getroffen hatte und am nächsten Tag abreisen wollte, war Jack klar, dass er einfach nicht gehen konnte, ohne mit seinem Freund geredet zu haben. Merritt war irgendwie der Verstand abhanden gekommen. Er blickte immer ziellos in die Ferne, ohne die Welt um sich herum zur Kenntnis zu nehmen. Jack befürchtete, wenn er nichts unternahm, um Merritt in die Realität zurückzuholen, würde er für immer verloren sein, genauso, als ob er in den Klauen des Wendigos gestorben wäre.


  Doch Jack war auch bewusst, dass seine bisherigen Bemühungen, zu Merritt durchzudringen, geradezu katastrophal gescheitert waren. Er beschloss, dass er im Beisein von jemandem, den Merritt erkannte, viel bessere Chancen hätte.


  Also fand er sich an diesem Montagnachmittag in der Tür des Redaktionsbüros der Stadtzeitung ein. Hal saß an einem improvisierten Schreibtisch und schrieb gerade etwas. Seine Finger waren voll Druckerschwärze aus der Druckerpresse, die hinten im Büro stand und momentan nicht im Betrieb war. Sein Hund Dutch lag auf dem Boden neben ihm und spitzte die Ohren, als Jack eintrat.


  »Ein hübsches Mädchen«, stellte Jack fest.


  Hal blickte auf und strahlte. »Jack!«


  Der Junge – nicht mehr wirklich ein Junge, wenn er es denn je gewesen war – sprang von seinem Stuhl hoch und stürmte auf ihn zu. Dutch hob den Kopf, beobachtete sie einen Moment und legte den Kopf wieder auf die Vorderpfoten in dieser unendlich gelangweilten Art, wie es nur Hunde hinkriegen. Doch Hal hatte genug Elan für zwei. Er streckte seine Hand mit so viel Begeisterung aus, dass Jack sie trotz Druckerschwärze schütteln musste. Doch dann fragte ihn Hal stirnrunzelnd:


  »Was für ein hübsches Mädchen meinst du?«


  »In der Sattlerei, blond, weiß wie Schnee …«


  »Sally Corrigan.«


  Jack nickte und bemerkte die leichte Röte, die Hal in die Wangen stieg, als er ihren Namen aussprach. »Sie hat mir verraten, wo ich dich finde. Du hast mir gar nicht gesagt, dass du jetzt für die Zeitung arbeitest.«


  »Erst seit kurzem«, erklärte Hal.


  Jack holte tief Luft und lächelte zögernd. »Hast du einen Augenblick Zeit?«


  »Na klar, was gibt’s …?«


  »Ich reise morgen ab. Vorher möchte ich noch mal mit Merritt reden. Ich dachte, es hilft vielleicht, wenn du dabei bist. Ein Gesicht, das er erkennt.«


  Hal nickte, warf einen Blick auf seinen Schreibtisch und fischte dann nach einem Schlüssel in seiner Hosentasche. »Bleib, Dutch«, befahl er dem Hund, dann wandte er sich wieder an Jack. »Jetzt dürfte er schon in der Bar sitzen. Wenn wir uns beeilen, erwischen wir ihn, bevor er zu besoffen ist, um überhaupt noch was zu erkennen.«


  Jack hatte sich schon gedacht, dass Merritt nicht der Einzige in der Bar sein würde, nicht an einem Ort, der so in Hoffnungslosigkeit erstickte wie Dawson. Aber es erstaunte ihn schon, wie voll die Kneipe um diese Uhrzeit war. Bier und Whisky flossen in Strömen. Sobald es Abend wurde und die Dunkelheit die verlorenen und die hoffnungsfrohen Seelen gleichermaßen daran erinnerte, wie weit sie von daheim weg waren, würde es noch viel voller werden und lauter zugehen. Jetzt waren immerhin schon fünfundzwanzig oder dreißig Gäste da. Eine Handvoll aß sogar die kümmerlichen Gerichte, die hier als Essen durchgingen, weil sie zu träge waren, woanders etwas Vernünftiges zu essen. Die hatten hier Wurzeln geschlagen.


  Wurzeln. Das Wort beschwörte Bilder von Leschiji und seiner schönen Tochter in Jacks Kopf herauf. Er schüttelte sie wie Spinnweben ab. Je schneller er die unendliche Weite des Nordens hinter sich ließ, desto besser.


  »Da hinten«, Hal nickte in Richtung der hintersten Ecke.


  Jack wunderte sich, dass Merritt sich ausgerechnet dort niederließ, an einem kleinen runden Tisch weit weg vom Tresen. Um die nächste Ladung zu bestellen, musste er aufstehen und bis zur Theke marschieren, dabei gab es unmittelbar am Tresen noch genug Plätze. Er schien sich beinahe zu verstecken – in der Ecke und hinter seinem Glas.


  Hal ging voraus, und sie bahnten sich ihren Weg zwischen den Tischen hindurch, vorbei an mürrischen Männern und aufgeregt fröhlichen Damen. Sie alle warteten auf irgendetwas, das sie aus ihrem benebelten Zustand aufrütteln würde, und versuchten nicht darüber nachzudenken, was sonst mit ihnen passieren würde.


  Jack sehnte sich danach, ein einfaches, ehrliches, unbekümmertes Gelächter zu hören, wie er es von daheim in Kalifornien kannte. Doch um sich diesen Wunsch zu erfüllen, musste er erst die schwere düstere Last dieses Orts abwerfen. Er wünschte sich ein ganz normales Mädchen mit wachen, klugen Augen und einem Lächeln, das zugleich schüchtern und verheißungsvoll war. Im Yukon hatte er unbeschreibliche Schönheit vorgefunden, aber es war ein Ort ohne Mitleid. Er sehnte sich nach der Wärme eines Sonnenuntergangs am Pazifik.


  Aber noch war es nicht so weit.


  »Merritt«, setzte er an, als sie den Tisch erreichten.


  Hal hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Der Junge, der keiner mehr war, setzte sich dem Mann mit dem zotteligen roten Bart gegenüber, der einmal Jacks Freund gewesen war. Jack blieb zurück und beobachtete die beiden. Nach einer Weile sah Merritt zu Hal hoch.


  »Ich dachte, du hast dir einen Job gesucht«, bemerkte Merritt. Er legte den Kopf zur Seite, als sei er nicht ganz sicher, ob Hal wirklich da war.


  »Hab heute früher Feierabend gemacht«, erwiderte Hal. »Wollte fragen, ob du mit mir zu Abend essen willst.«


  Merritt fuhr sich mit den Fingern durch den wuchernden Bart. »Zu früh fürs Abendessen.«


  »Aber nicht für Whisky?«


  Das entlockte Merritt sogar ein Lächeln, das aber sofort in ein höhnisches Grinsen überging. »Für Whisky ist es nie zu früh. Nicht hier, so weit weg von der Welt.«


  »Das hier ist ein Teil der Welt, Merritt«, meinte Jack.


  Hal blitzte ihn an, um ihn zum Schweigen zu bringen. Doch Jack hatte keine Zeit mehr zu warten, bis Merritt sich von seinem seelischen Schock, den er erlitten hatte, wieder erholt hatte. Er schnappte sich einen Stuhl vom Nebentisch und zog ihn herüber. Nun saßen alle drei beisammen. Merritt schien ihn wie immer nicht wahrzunehmen.


  Jack schlug mit der Faust auf den Tisch. Merritt zuckte zusammen.


  »Siehst du?«, sagte Jack. »Ich bin kein Gespenst.«


  »Keine Ahnung, wer zum Teufel du bist«, knurrte Merritt, »aber ich wäre an deiner Stelle etwas vorsichtiger. Hier drin kann man genauso gut ein Messer in den Bauch kriegen.«


  Jack lächelte. Das war ein Fortschritt. Merritt sah ihm immer noch nicht in die Augen, als ob der Stuhl von selber hier rübergewandert wäre und niemand darauf saß, aber er hatte zumindest reagiert. Das war schon mal was.


  »Merritt, du musst damit aufhören«, meinte Hal. »Du musst die Augen aufmachen. Das ist …«


  »Sei still«, meinte Jack.


  Hal schwieg und ließ Jack weitermachen,


  Jack packte Merritt am Arm. Bei der Berührung zuckte der große Mann zurück. Der Stuhl schrappte über die Dielen, und Merritts Brust hob und senkte sich in panischen stoßweisen Atemzügen. Doch Merritt griff nicht nach der Waffe.


  »Das hier ist ein Teil der Welt«, bekräftigte Jack. »Es ist vielleicht nicht der schönste Teil. Furchtbare Dinge passieren. Dinge, die einem unglaublich erscheinen. Aber du bist immer noch auf dieser Welt, du hast sie nicht verlassen. Du kannst nach Hause zurückkehren, zu den Städten und Dörfern, zu den Häusern und Gasthäusern und Geschäften, zu deinen Freunden und deiner Familie, die dort auf dich warten. Ich kann dich dorthin zurückbringen, Merritt, wenn du mich lässt.«


  Merritt lächelte Hal beinahe verzweifelt an. »Ich hol mir noch was zu trinken, Hal. Soll ich dir was mitbringen?«


  »Sieh ihn an, Merritt«, bat Hal inständig. »Sieh ihn einfach mal an. Er ist es. Es ist Jack.«


  Merritt brüllte und sprang mit solcher Wucht auf, dass er seinen Stuhl umwarf und die goldbraune Flüssigkeit aus seinem Glas auf den Tisch schwappte.


  »Verdammt noch mal, Junge! Jack ist tot! Verstehst du das nicht? Versteht ihr das alle nicht? Er hat ihn erwischt. Mit allen anderen ist er verschlungen worden!«


  Die Leute in der Bar sahen sich neugierig zu ihnen um, aber nur kurz. Keiner schien sich an Gewaltausbrüchen zu stören, solange es nicht einen selbst betraf.


  Jack stand auf und griff nach ihm, doch Merritt hob zitternd die Hand vors Gesicht und lachte leise. Als er dieses Lachen hörte, musste Jack die Zähne zusammenbeißen. Er fürchtete allmählich, er hätte sich doch geirrt – und Merritt wäre wirklich wahnsinnig, nicht nur verstört und verzweifelt. Dann hob Merritt seinen Stuhl auf und setzte sich mit einem schrecklich traurigen Gesicht wieder hin. Er wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Tut mir leid, Hal«, entschuldigte er sich. »Ich weiß, du wirst nicht gerne ›Junge‹ genannt.«


  »Macht nichts«, erwiderte Hal.


  Merritt klopfte mit den Knöcheln der rechten Faust an seine Schläfe. »Doch, macht es. Hier oben sind nur noch Scherben. Und ich spreche nicht gern über … ihn. Ich hab ihn im Stich gelassen, Hal. Diese Dreckskerle William und Archie haben Jim erschossen und ich hab Jack die Schuld gegeben, obwohl er ihnen nur die Stirn geboten hat. Er wollte mein Freund sein, auf mich aufpassen, selbst als wir gefangen waren, aber ich hab ihm die kalte Schulter gezeigt. Es ist meine Schuld, dass sie ihn am Pflock festgebunden hatten wie einen Hund, als das Ding …«


  Er verstummte, schloss den Mund und presste die Lippen zusammen. Eine einzelne Träne lief Merritt die Wange hinab, als er zu seinem Glas griff. Er streichelte das Glas zärtlich mit dem Daumen, hob es aber nicht zum Trinken hoch. Stattdessen starrte er mit diesem unbestimmten Blick in die Ferne, vielleicht in eine Vergangenheit, in der er sich selber die Schuld gab für das Grauen, das ihn befallen hatte.


  Hal seufzte und wollte aufstehen.


  »Nein«, sagte Jack.


  »Jack …«


  »Ich reise morgen früh ab«, verkündete Jack und blickte den kräftigen Mann eindringlich an. »Hörst du, Merritt? Ich fahre nach Hause. Du könntest mitkommen. Sieh mich an, verdammt noch mal! Ich bin nicht tot! Du hast mich nicht umgebracht. Und du warst zu recht sauer auf mich. Ich wusste auf den ersten Blick, dass mit den Typen nicht zu spaßen ist. Ich hätte vorsichtiger sein sollen. Aber jetzt bin ich wieder da. Wir sind beide noch am Leben.«


  Merritt blinzelte nicht einmal. Es war, als ob der Bewohner seines Inneren, wer auch immer das jetzt sein mochte, ausgegangen wäre und das Licht ausgeknipst hätte.


  In Jack wallten die Gefühle auf. Er war zwar geschunden und geschlagen worden, aber ansonsten war er heil aus dem Grauen und Gemetzel jener Nacht davongekommen. Er würde Merritt nicht so zurücklassen. Er stand auf, stellte sich direkt vor Merritt, beugte sich vor, um seinen Blick einzufangen, doch der große Mann weigerte sich, ihn anzuschauen.


  Zorn und Reue trieben Jack an. Er packte Merritts Kopf mit beiden Händen und zwang ihn, in seine Richtung zu sehen. Merritt versuchte zurückzuweichen, doch er stieß mit der Stuhllehne an die Wand, während Jack ihn immer noch festhielt.


  »Lass mich …«


  »Sieh mich an, verdammt noch mal!«, keuchte Jack. »Ich bin dein Freund, Merritt. Ich bin Jack London und ich bin nicht tot. Der Wendigo hat beinahe alle anderen erwischt, aber mich nicht. Ich stehe hier vor dir, hier bin ich!«


  Merritt versuchte, den Kopf wegzureißen, doch Jack hielt ihn weiter umklammert, stieß gegen den Tisch und verschüttete noch mehr Whisky. Er beugte sich ganz weit vor, seine Nase berührte beinahe die von Merritt.


  »Sieh mich an!«


  Und endlich gab Merritt nach. Er kniff die Augen zusammen, runzelte die Augenbrauen und atmete tief durch, um sich zu beruhigen.


  »Du siehst ihm wirklich ähnlich«, flüsterte er dann, »das muss ich zugeben. Aber wenn ich irgendwas gelernt hab, dann, dass der Schein trügt.«


  Jack ließ ihn los. Er dachte schon fast, es sei unmöglich, zu ihm durchzudringen. Vielleicht war etwas in ihm kaputt gegangen, das sich nicht wieder reparieren ließ.


  Merritt wollte zum Glas greifen, doch Jack war schneller und nahm es ihm weg.


  »Du hast mir mal gesagt, Kaffee sei dein einziges Laster. Jetzt hast du noch eins, ich weiß. Aber denk mal an den Geruch von frisch zubereitetem Kaffee und nicht an das Gesöff, das sie hier ausschenken. Kaffeebohnen aus Südamerika, frisch gemahlen und überbrüht, mit frischer Sahne und Schokoladenkeksen.«


  Merritt wollte wieder den Kopf schütteln, ohne Jack anzusehen. Doch dann fiel sein abwesender, schlaffer Ausdruck in sich zusammen, und seine Schultern begannen zu beben, als sein stoßweiser Atem in ein leises Schluchzen überging.


  KAPITEL 17

  DER RUF DER WILDNIS


  Sie tranken dann doch den Kaffee aus der Bar, ein erbärmliches Gebräu, und stießen dann mit kleinen Brandygläsern auf Jim Goodman an. Hal hatte ihn nie kennengelernt, aber er erhob trotzdem sein Glas auf ihn. Merritt wollte nicht über die Nacht des Wendigoüberfalls reden, doch als Jack erzählte, dass er sich aus seinen Fesseln befreit hatte und in den Wald geflohen war, nickte Merritt, als hätte er plötzlich etwas begriffen.


  »Dann hast du mich also gerettet.«


  »Wieso das denn?«, wollte Jack wissen.


  Merritt lächelte. »Er ist von einem zum anderen gegangen und hat den Überlebenden den Rest gegeben. Ich habe keine Ahnung, wie viel … Fleisch … er verdrücken kann, aber ich konnte nur liegen bleiben und hoffen, dass er satt ist, bevor ich drankomme. Zwei andere waren außer mir noch am Leben, soweit ich weiß, Tom Kelso und Geoff Arsenault. Ich hörte Geoff schreien und wusste, jetzt ist er dran. Ich konnte Kelsos Augen sehen. Er hatte sich tot gestellt, genau wie ich. Aber als Geoff zu schreien anfing, riss Kelso die Augen auf wie die eines Rehs, das auf der Lichtung überrascht wird. Ich wusste, er würde fliehen und – vergib mir, Gott – ich habe darauf gehofft, dass er ihn jagt und mich dadurch vergisst.


  Doch dann hat er eine andere Witterung aufgenommen und ist davongerannt. Das musst du gewesen sein. Kelso und ich haben nicht lange gefackelt. Sobald er außer Hörweite war, sprangen wir auf, stolperten ein Stück den Fluss entlang, und als wir nicht mehr konnten, sprangen wir ins Wasser und ließen uns nach Süden treiben. Wir krochen erst wieder heraus, als wir zu ertrinken drohten.«


  Jack sah den gespenstischen Ausdruck in seinem Gesicht, während Merritt diese Geschichte erzählte, und wusste, der Fluch des Wendigos hing noch immer über Merritts Seele wie eine Gewitterwolke.


  Er sah sich um, wer eventuell mithören könnte, doch der große Kerl hatte schon so oft von Ungeheuern erzählt, dass keiner ihm mehr zuhörte.


  »Kelso verließ Dawson noch am selben Tag, als wir ankamen«, fuhr Merritt zögernd fort. »Aber ich …«


  »Der Wendigo ist tot, Merritt.«


  Hal, der die Geschichte schon kannte, nickte.


  »Wie?«, wollte Merritt wissen.


  »Ich hab ihn getötet. Er ist nichts als Staub und Knochen, mein Freund.«


  Merritt blickte ihm forschend in die Augen. Und als er endlich überzeugt war, dass Jack die Wahrheit gesagt hatte, stieß er einen tiefen Seufzer aus und lächelte sogar. »Du hast sicher eine Mordsgeschichte zu erzählen, nehme ich an.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Wenn’s recht ist, würde ich lieber nicht darüber sprechen.«


  Merritt runzelte die Stirn und nickte. »Das verstehe ich vollkommen. Ich wäre froh, wenn ich nie wieder darüber sprechen müsste.«


  »Dann lasssen wir das auch.«


  Sie mussten nicht darauf einschlagen. Ein Blick und ein Nicken waren genug. Dieses Kapitel ihres Lebens hatten sie hinter sich bringen müssen. Damit war der Wendigo endlich und endgültig begraben.


  Mittlerweile füllte sich die Kneipe, und der Lärmpegel stieg, sodass sie sich nicht länger unterhalten konnten, ohne zu schreien. Rauch vernebelte den Raum, zwei Frauen begannen wegen einem heruntergekommen Mann, der hoffentlich nicht so übel roch, wie er aussah, zu zanken und zu keifen.


  »Ich habe dafür gesorgt, dass wir im Hotel essen können«, erklärte Jack seinen Freunden. »Der Wirt freut sich auf uns. Ich schlage vor, wir ziehen uns dorthin zurück, da ist es etwas ruhiger. Das Essen ist nicht wirklich besser als der Fraß in dieser Bruchbude, aber wenigstens wird er uns anstatt Kaninchen kein Rattenfleisch unterjubeln.«


  »Da ist was dran, muss ich sagen«, gab Merritt zu. Er schob seinen Stuhl zurück und erhob sich gerade, als er wie angewurzelt stehen blieb und durch den dichten Rauch auf das Gedränge in der Kneipe starrte.


  Jack folgt seinem Blick, und sein Herz sank ihm in die Hose.


  Drei Tische weiter kippte der Mann, den sie nur als Archie kannten, seinen Whisky hinunter und knallte das Glas auf den Tisch. Einer seiner Begleiter sagte etwas, und Archie lachte mit einem raubtierhaften Grinsen im Gesicht. Was auch immer so witzig gewesen war, es musste etwas besonders Gemeines gewesen sein, das sah man am Funkeln in seinen Augen. Er hatte sie wegen des dichten Qualms und der schummrigen Beleuchtung noch nicht bemerkt. Sogar jetzt, als sie ihn alle anstarrten, bekam Archie nichts mit.


  Seine Aufmerksamkeit galt voll und ganz den zwei jungen Männern an seinem Tisch.


  Junge Männer ist gut, dachte Jack, das sind doch noch Jungen. Fast noch Kinder.


  Sie waren neu hier, natürlich, die Gier nach Gold stand ihnen noch deutlich ins Gesicht geschrieben, zusammen mit dem Stolz, von solch harten Kerlen wie ihresgleichen behandelt zu werden. Jack musterte die Gesichter der anderen Männer an Archies Tisch. Er kannte zwar keinen, aber er kannte den Typ sehr wohl. Sie waren Raubtiere wie Archie und William. Eine Kugel in den Rücken hatte Archie nicht umgebracht, und der Anblick des leibhaftigen Wendigos war nicht furchtbar genug gewesen, um ihn von seiner Gier abzubringen.


  Als Jack klar wurde, was er mit diesen beiden Jungen vorhatte – dass er immer noch andere versklavte, um sie für ihn nach Gold schürfen zu lassen –, stand der große, haarige Dreckskerl auf, klopfte den beiden auf die Schulter und forderte sie auf mitzukommen. Jack wusste nicht, was er ihnen versprochen hatte. Bei dem Kneipenlärm konnte er nichts verstehen. Doch die beiden Jungen schienen begeistert zu sein. Sie standen auf und gingen mit Archie mit, gefolgt von einem der anderen am Tisch, und zu viert drängten sie sich ohne einen Blick zurück durch die Menge nach draußen, wo die Dunkelheit der Nacht und ein bitteres Los auf sie warteten.


  Jack stand auf und wollte folgen.


  Merritt packte seinen Arm. Jack wirbelte herum und starrte seinen Freund an.


  »Sag mir bloß nicht, ich soll mich nicht einmischen.«


  Merritt stand die Zornesröte im Gesicht. »Nie im Leben. Ich will bloß nicht, dass du vor mir da bist.«


  »Ich auch nicht«, stimmte Hal zu.


  Jack fixierte ihn mit einem stählernen Blick. »Nein. Du bleibst hier.«


  Der Junge brauste auf. »Niemals.«


  »Sei nicht bescheuert«, erklärte Jack. »Merritt und ich werden Dawson morgen verlassen – das hoffe ich wenigstens, Merritt?«


  Merritt nickte zustimmend. »Tut mir leid, mein Freund, aber Jack hat recht. Du hast dir hier ein Leben aufgebaut. Du hast deinen Job bei der Zeitung, und dieses Mädchen, wo du schon rot wirst, wenn man nur den Namen nennt. Wenn du mit uns da rausgehst, musst du morgen mit uns kommen, sonst bringen sie dich um, sobald wir weg sind.«


  Hal sah aus, als wollte er weiter protestieren, doch dann begriff er, dass sie recht hatten, und gab auf. »Dann gehe ich jetzt an der Bar was trinken. Kommt wieder, wenn es vorbei ist und wir essen gehen.«


  »Abgemacht«, erwiderte Jack und ging mit Merritt hinaus.
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  Auf dem Weg nach draußen kamen sie direkt an Archies Spießgesellen vorbei, die sie keines Blickes würdigten. Sie traten auf die dunkle Straße, der Mond hing sichelförmig am Himmel über ihnen und spendete nur ein gespenstisch goldenes Licht. Archie und seine Kumpane hatten die Jungen nach links geführt, Richtung Fluss, weg von der Stadt. Jack sah ihnen hinterher und fragte sich, womit er die beiden wohl gelockt hatte. Mädchen? Gold? Eine Unterkunft? Egal. Sie würden von Archie nichts bekommen außer einen Schlag auf den Hinterkopf und ein kurzes, brutales Leben voll Leid und harter Arbeit.


  »Los, komm«, sagte Jack leise.


  Er rannte los, die Revolver in seinem Halfter schlugen ihm an die Hüften, sein dicker Mantel wog schwer. Er hörte Merritt direkt hinter sich, zog einen seiner Revolver und reichte ihn ihm.


  »Ich will ihn nicht«, keuchte Merritt, der viel zu lange in der Kneipe gehockt hatte, um gleich so loszulegen.


  »Du sollst damit nur den anderen in Schach halten«, erklärte Jack.


  Dann hatten sie keine Zeit mehr zu reden. Archie und die anderen hatten sie bemerkt. Im schummerigen Mondlicht, das sie alle wie Gespenster aussehen ließ, drehten sich die beiden Sklaventreiber und ihre jungen Opfer nach ihren Verfolgern um.


  Archie, der kaum mehr als ein großer, drohender Schatten war, griff nach seiner Waffe, als Jack und Merritt sie eingeholt hatten.


  Jack zog seinen zweiten Revolver und spannte den Hahn. Archie erstarrte.


  »Wir haben nichts zum Klauen!«, rief einer der Jungen und hob die Hände, als wäre es ein Überfall.


  »Halt die Klappe, du Trottel!«, zischte Archies Kumpan.


  Merritt ging ein paar Schritte von Jack weg und hielt die Waffe auf den großen, dünnen Sklaventreiber gerichtet. Der Mann hatte ein langes Kinn und eingefallene Wangen, was ihm ein pferdeähnliches Aussehen gab. Sein funkelnder Blick war tückisch und grausam, was Jack nicht weiter überraschte.


  Archies Hand schwebte immer noch knapp über seiner Hüfte.


  »Lass mal sehen«, forderte Jack ihn auf. »Mantel auf, aber schön langsam.«


  Archie tat wie befohlen, machte seinen Mantel auf und enthüllte darunter ein langes, gefährlich aussehendes Messer in einer Scheide an seiner Hüfte. Als er das Messer sah, musste Jack grinsen. Er spürte das Grinsen in sich hochsteigen und konnte gar nicht anders. Es war ein wildes, ausgelassenes Grinsen, das die anderen zu beunruhigen schien, denn Archies Kollege murmelte irgendwas, und die beiden Jungs begannen miteinander zu flüstern.


  »Zieh den Mantel aus«, meinte Jack.


  »Wer zum Henker bist du?«, wollte Archie wissen.


  Das hatte Jack nicht erwartet. Er ging etwas näher und drehte sein Gesicht weiter ins Mondlicht. Es dauerte zwar einige Sekunden, doch dann riss Archie erstaunt die Augen auf.


  »Ich dachte, du bist tot«, sagte der Sklaventreiber.


  »Wie du siehst, bin ich noch ganz munter«, erklärte Jack und hatte sich tatsächlich noch nie so lebendig gefühlt.


  Archie nickte langsam. »Schön. Ich habe es schade gefunden, dich nicht selbst umbringen zu können.«


  Jetzt zog er tatsächlich seinen Mantel aus. Er warf ihn ab wie ein Mann, der etwas Dringendes zu erledigen hatte. Jack konnte es ihm nachempfinden.


  »Was wollen die Kerle?«, fragte das Pferdegesicht.


  Merritt spannte den Hahn seiner Waffe. »Nur die beiden Jungs. Lasst sie laufen, und es gibt keinen Ärger.«


  »Aber wir …«


  »Schnauze«, knurrte Archie.


  Jetzt sah Jack die beiden Jungs an. Er erkannte in ihren erschrockenen Augen denselben Ausdruck wie bei Hal Monate zuvor wieder, nur dass Hal trotziger gewesen war. Nicht so furchtsam wie diese beiden Unschuldslämmer. Jack hatte als Junge viele solcher Typen gekannt und sie nach Kräften verteidigt, doch fast immer nahm es mit ihnen trotzdem kein gutes Ende.


  »Ihr hättet nie hierherkommen sollen«, sagte er. »Ihr findet hier höchstwahrscheinlich kein Gold, sondern eher Blut. Fahrt wieder nach Hause.«


  »Und du kannst zur Hölle fahren!«, sagte einer von ihnen und fletschte die Zähne wie ein Welpe, der seinen Fressnapf verteidigt.


  Na ja, vielleicht haben sie doch ein Chance, dachte Jack. Wer die Wildnis in sich hineinlässt, überlebt vielleicht sogar.


  »Diese Typen wollen euch nur versklaven«, erklärte Merritt. »Sie werden euch niederknüppeln und zur Arbeit einspannen, und alles Gold, das ihr findet, gehört ihnen. Das haben sie mit uns auch gemacht. Die meisten, die dabei waren, sind jetzt tot.«


  Jack war froh, dass Merritt es beim Namen genannt hatte. Die Jungs hatten vor ihm weniger Angst, und die Art und Weise, wie sie von Archie und Pferdegesicht abrückten, sagte ihm, dass sie ihm glaubten. Merritt hatte schon immer etwas Grundehrliches an sich gehabt.


  »Haut ab«, befahl er den Jungs und winkte sie mit seinem Revolver fort.


  Archie verzog das Gesicht vor Wut und Empörung, ließ sie aber laufen. Die Jungs flohen die Straße hinauf Richtung Bar.


  »Und du meinst wohl, jetzt sind sie in Sicherheit?«, höhnte Archie.


  »Nächstes Mal werden sie auf euch gefasst sein«, antwortete Jack und bemerkte ein vertrautes Knurren in seiner Stimme. Sein Herz raste erwartungsvoll, und er wusste, dass der Wolf bei ihm war, auch wenn er ihn nicht sehen konnte.


  Der Wolf würde immer bei ihm sein, denn er trug ihn in sich.


  Jack steckte seinen Revolver wieder weg und ließ seinen schweren Mantel von den Schultern zu Boden gleiten. Archie machte einen halben Schritt vor, doch Merritt richtete den Colt auf ihn, und der Sklaventreiber überlegte es sich anders. Unter den Augen der beiden Ganoven schnallte Jack beide Revolverhalfter los, trug sie zu Merritt hinüber und legte sie dort ab.


  Dann ging er wieder auf Archie zu, bis sie nur ein bis zwei Meter voneinander entfernt waren. Das Pferdegesicht hatte er schon total ausgeblendet – Merritt würde sich um den Mann kümmern. Jacks und Archies Blicke kreuzten sich, und Jack spürte den Wolf in sich aufsteigen. Er griff nach unten und tastete nach dem Messer an seinem Gürtel.


  »Jetzt sind wir quitt«, sagte Jack. «Du hast ein Messer, ich hab ein Messer.«


  »Du hättest mich auch zwingen können, mein Messer fallen zu lassen«, stellte Archie fest.


  Jack grinste erneut. »Das wollte ich aber nicht.«


  Er trat einen Schritt auf Archie zu, der zurückwich. Jacks Blick verunsicherte ihn, als spüre er etwas in Jack, das ihn stutzig machte. Ihm Angst machte. Und es hatte nichts mit dem Messer oder den Revolvern zu tun.


  Da hielt Jack inne und überlegte. Er spürte den Wolf in sich, die Wildnis, und wusste, er hatte mit all seiner Geschwindigkeit und Gefährlichkeit auch dessen tödliche List und Ruhe in sich vereint. Und Archie hatte es gespürte.


  Doch Jack wollte das nicht. Der Wolf würde diesen Mann umbringen und Jack zum Mörder machen. Auch wenn es ein Duell mit gleichen Waffen war, wäre es Mord. Er hatte die Wildnis hinter sich gelassen, und wenn er jetzt in die Zivilisation zurückkehren wollte, musste er auch das Wilde zurücklassen. Die ganze Zeit hatte er sich gefragt: Wer ist Jack London? Nun blickte er in Archies Augen und wusste die Antwort.


  Er atmete tief durch und schob den Wolf weit von sich weg. Er war vielleicht sein Schutzgeist, Teil seines Innersten, aber er war nicht identisch mit ihm. Noch einmal tief durchatmen und das Grinsen wich ihm aus dem Gesicht. Er richtete sich auf.


  Jack brauchte den Wolf nicht, um Archie zu besiegen. Er brauchte den Jungen und den jungen Mann, der er einmal gewesen war, die Hafenratte, den Kneipenschläger, den Gassenkämpfer.


  »Wer wird um dich weinen, wenn du mit einem Messer im Bauch endest und sich die Fliegen über deine Leiche hermachen, sobald die Sonne aufgeht?«, fragte Jack.


  Das Pferdegesicht sah verwirrt aus, doch Archie zuckte zusammen.


  »Dachte ich mir«, meinte Jack. »Deshalb lass ich dir die Wahl. Du kannst kämpfen, oder du kannst diese armen Jungs in Ruhe lassen und selbst nach Gold schürfen. Vielleicht findest du eine Goldader und wirst reich. Hauptsache, du machst es selber.«


  »Archie …«, setzte das Pferdegesicht an.


  Jack schüttelte den Kopf und ließ Archie nicht aus den Augen. »Hör nicht auf den. Das ist ein geldgieriger Schweinehund, genau wie du. Dein letzter Partner hat dich hinterrücks abgeknallt. Ich sollte dich eigentlich nicht daran erinnern müssen, aber offensichtlich brauchst du das. Also, das sind die zwei Möglichkeiten. Gehen oder kämpfen. Aber wenn du kämpfst, musst du dir klarmachen, dass ich gewinne. Ich will dich nicht töten, aber wir haben beide Messer, und bei Messerkämpfen sterben Leute. So ist das nun mal.«


  Etliche lange Sekunden wusste Jack nicht, wie es ausgehen würde.


  Dann schien Archie die Luft auszugehen. Er lächelt ein wenig, fast beeindruckt, und hob seinen Mantel auf.


  »Du machst wohl Witze«, ärgerte sich das Pferdegesicht und stürmte auf ihn zu. »Du wirst doch nicht zulassen, dass dieser …«


  Archie schlug ihm so heftig ins Gesicht, dass ihm ein Zahn aus dem blutig aufgeschlagenen Mund flog und im Mondlicht leuchtend am Boden landete. Pferdegesicht ging zu Boden, versuchte kurz, sich wieder aufzurappeln, und blieb dann benommen liegen.


  Archie zog sich seinen Mantel über und ging davon, ohne sich umzusehen.


  »Einen Moment lang hast du mir einen ganz schönen Schreck eingejagt«, sagte Merritt, während Jack seine Revolverhalfter aufhob und wieder umschnallte.


  Während er seinen Mantel anzog, lächelte Jack Merritt aufmunternd zu, sagte aber nichts. Er war nach Yukon gekommen, um die Wildnis zu bezwingen, und endlich hatte er es geschafft, aber überhaupt nicht auf die Weise, wie er es erwartet hatte. Sie war Teil von ihm geworden, tief in seinem Innersten, und egal, wo er auf der Welt hingehen sollte, er würde die Wildnis immer in sich tragen und ihren Ruf hören.


  Ein Teil von ihm würde immer Wolf bleiben, doch zuallererst war Jack London ein Mensch. Er war ein Sohn, ein Bruder, ein Freund. Er hatte Verpflichtungen, eine Tatsache, die er in der Wildnis vergessen hatte.


  Es war Zeit, nach Hause zu gehen.


  [image: Abbildung]
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